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Vorwort 

Nur einigfe Worte zur Weltanschauung* dieses 
Buches, die vielen Lesern befremdlich dünken 
wird (besonders Kap. VII und XXXII). 

Ich bin früh gfeschult gewesen, „energfetisch" zu 
denken, d. h. im Sinne der modernen Physik und 
der Lehre von der Erhaltung* der Energie und der 
Materie. Ja, ich glaubte noch auf dem Boden der 
Energetik zu stehen, als meine Forschung längst 
eigne Wege ging. Erst als meine Weltanschauung 
— die dynamisch-individuelle — reif geworden war, 
erkannte ich meinen Gegensatz zur unzulänglichen 
Energetik. Mit dieser habe ich kritisch -positiv in 
meinen „Märchen der Naturwissenschaft" (No. 2 der 
Sammlung „Lebenswerte") abgerechnet. Daß es 
mit der Energetik zu Ende geht, beweisen auch 
die Untersuchungen und Ausführungen des fran- 
' zösischen hervorragenden Physikers Gustave Le Bon. 
Sein Buch „L'Evolution de la Matiere" (Paris 1905) 
wurde mir eine um so freudigere Bestätig*ung 
meiner Kritik der Energetik, als ich es erst nach 
Abschluß meiner Arbeiten kennen lernte. Es ist ein 
Parallelismus der Erkenntnis, den ich als Anzeichen 
sich weit und tief vorbereitender Umwälzungen im 
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geistigen Leben begrüße. Äußerst treffend sagt 
Le Bon (p. 299): „Die wichtigsten Grundlagen, 
auf denen ganze Wissenschaften beruhen, sind nur 
annähernde Wahrheiten, ung*efähr wahr innerhalb 
von Grenzen, außerhalb derer sie alle Richtigkeit 
einbüßen." 

Lausanne, im August 1906. 

Eduard von Mayer. 
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Einleitung 

Wie all das, was ein Künstler in den Jahren seines 
Lebens nach und nach g-eschaffen hat, sein „Werk" 
heißt, so darf auch, was der Mensch in langen Jahr- 
tausenden geleistet hat, das Menschenwerk ge- 
nannt werden; und das ist die Kultur. 

Mit dem Tage, da der Mensch auf Erden er- 
schien, alle früheren Lebensarten übertreffend, be- 
gann die Kultur und wird vollendet sein, erst wenn 
alle Naturtendenzen von ihm meisterlich zum Aus- 
gleich gebracht sind: dies zuwege zu bringen, ist 
eben des Menschen kosmische Aufgabe, die leben- 
dige Pflicht seiner reichen Anlagen. Durch die 
Schwächen seines Wesens wie durch seine Vorzüge 
ist der Mensch unmittelbar darauf angelegt, sich 
die äußere Natur zu unterwerfen, und in Wahrheit 
hat die Natur in diesen Menschenkräften und Men- 
schenmängeln einen großen Anlauf zur Erreichung 
ihres letzten Zieles genommen. 

Dieses Ziel ist ja: die Vereinigung der unzähligen 
zerstiebenden Naturmächte, der geringeren und 
schwachen durch starke und bändigende, zu stetigen 
Gebilden. Was im großen die Weltsysteme und 
im kleinen die Atome sind, was im Anorganischen 

V. Mayer, Technik und Kultur I 



die Kristalle und im Organischen die Pflanzen — 
das soll im Ethischen die Menschheit werden, nur 
innerlicher als die Stemenhaufen, vielgestaltiger als 
die Staubkörnchen, lustbeseelter als die träumenden 
Blüten: eine Freudengemeinschaft freier Persönlich- 
keiten. Dies ist der kosmische Kulturgedanke 

Der Mensch ist hinfällig, maßlos und befangen 
— allerdings! — Das ist ja der chaotische Urzustani^l 
des Alls, aus dem er stammt, den er aber gerade 
überwinden soll, in sich und um sich. Und fürwahr, 
in seines Leibes Schönheit hat er die höchsten Formen 
verwirklicht; er hat es vermocht, der Natur und 
dem Leben Zustände höherer Ordnung aufzuprägen: 
in der Kunst und in der Freundschaft, dieser persön- 
licheren Liebe von Mensch zu Mensch; es ist ihm 
gelungen — selten zwar — die tastenden Nebel des 
Irrtums zu zerteilen und in sich die kristallene 
Klarheit der Welt zu erschauen. Das beweist, welch 
eine wegweisende Magnetnadel der Weltentfaltung 
sein Wesen sein kann. Leider: was er dauerndes 
geleistet hat, was er als Lebensgrundlage auch für 
den rohesten der Menschen erobert hätte, ist gar 
wenig; selbst, was er für die breite Masse des ent- 
wickelteren Lebens erreicht und erworben, ist nicht 
viel. Was er jedoch — ob auch nur selten und 
vereinzelt — im Höchsten geschaffen hat, gibt den 
strengen Maßstab für sein ganzes Wollen und 
Wirken ab. 

Diesen Maßstab zu befragen, ist Pflicht, sobald 
es heißt, den kosmischen Wert einer Kultur und 
ihrer Ziele zu erkennen, vor allem aber auch die 
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lebendige Kraft eines Kulturweg' es zu ermitteln 
ehe es zu spät, und danach die Zukunft zu ge- 
stalten. Daher muß es sich auch die Technik 
gefallen lassen, auf Herz und Nieren geprüft zu 
werden und folgende Fragen zu beantworten: 

1. Was verdankt unser Kulturleben der Technik? 

2. Inwiefern offenbart sich in der Technik das 
Wesen der Kultur? 

3. Welchen Einfluß hat die Technik schließlich 
auf die Kulturentfaltung gehabt? 

4. Wie kann die Technik wieder dem kosmischen 
Kulturgedanken dienstbar werden? 



I. Der Segen der Technik 



Erstes Kapitel 
Der Verkehr 

Die glänzendste der äußeren Kulturtaten, die 
staunenswerteste Leistung der Technik ist in unsrem 
Verkehrsleben anzuerkennen. Den Naturverkehr 
vermitteln die Beine, auf ihnen muß der Mensch 
von Natur aus weiterkommen und kommt so weit, 
als sie ihn tragen; über Wasser muß er schwimmen 
— doch wie weit reichen seine Kräfte! Und nun 
unsere Dampfschiffe, Eisenbahnen, Automobile, Fahr- 
räder! — hier hat die Technik wirkHch zur Natur 
hinzugeschaffen, hier hat der Mensch durch Organi- 
sation der Natur eine neue Natur hervorgerufen, 
eine neue Natur Ordnung. In diesem Gelingen, in 
den Werkzeugen, die sie sich hier geschaffen, hat 
die Technik ihre innere und wahrhafte Bedeutung 
für die Seite der Kultur gezeigt, die vom Verkehr 
bedingt ist: hier wurzelt die Technik am tiefsten 
und innerHchsten, hier hat sie daher am meisten 
äußerlich vollbracht. Mindestens insofern ist der 
äußere Erfolg ein brauchbarer Maßstab, als er anzeigt, 
wo und wieweit von inneren Verhältnissen eine Ent- 
wicklung gefördert, wenn nicht gar erzwungen wurde. 
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Es könnte scheinen, als wäre ein eingebomer 
Wandertrieb der Ursprung* des Verkehrs. In Wirk- 
lichkeit drängt es den Menschen gar nicht zum 
Wandern, sondern er macht sich einzig auf die 
Suche nach Nahrung. Nur wo diese nicht zur Hand 
ist, schweift er in die Feme, nur wenn die Lebens- 
mittel knapp werden, macht sich ein ganzer Men- 
schentrupp auf und sucht sich neue Heimstätten, 
neue feste Sitze; selbst die Nomaden völker sind 
unstet doch nur, weil ihre Nahrungsquelle, die Vieh- 
herden, die Steppen durchziehen, ebenfalls nicht 
aus Wandertrieb, sondern dem grünen Grase nach. 
Solange und wo der Mensch seine Bedürfnisse be- 
friedigen kann, solange ihn nicht Hunger, Lange- 
weile und Qual aufstacheln, ist er weit mehr ge- 
neigt friedlich zu beharren, als ins Ungewisse zu 
streben. Natürlich kann sich durch eine wandernde 
Form des Lebenserwerbes in Geschlechtem eine 
Unfähigkeit zur seßhaften Lebensweise entwickeln 
— wie bei den Zigeunern — ; einzelne Personen 
können gewiß Forschematuren sein oder zum 
„Wanderer" werden, von dem es heißt: 

„Da, wo du nicht bist, ist das Glück." 

Im Großen und Geschichtlichen ist es dennoch erst 
die Lebenssorge, die den Menschen auf die Wander- 
schaft geschickt hat Doch auch Wanderschaft 
ist noch nicht Verkehr; erst wo die Wanderschaft 
sich wieder heim wendet, tritt die doppelte, die 
Hin- und Herbewegung ein: denn Verkehr ist Aus- 
tausch, ob zwischen Menschen oder Orten, und der 
wandernde Mensch kann bestenfalls Mittel des 



— 6 — 

Verkehre werden, wenn er den Austausch von 
Dingen befördert — auf diese kommt es an. Zweck 
und Inhalt des Verkehrs ist nur die vermittelnde 
Bewegung zwischen dem einen Orte, wo ein Gegen- 
stand sich gerade befindet, und jenem andern, wo 
er Verwendung zu finden hat 

Aber jeder brauchbare Gegenstand, sofern er 
noch nicht in seinem Gebrauchskreise, ist Ware 
und daher ist aller Verkehr im letzten Sinne 
Warenverkehr; auch der moderne Reisende ist 
verkehrstechnisch nur eine Fracht Das findet seinen 
Ausdruck eben in der Technik des Verkehrs, 
in den Werkzeugen und Anstalten, mit denen der 
Mensch den Verkehr zu bewältigen gewußt hat: 
der Mensch allein hätte immer pilgern dürfen. 

Die Verwendung von Tieren zum Reiten, also 
zur Personenbeförderung, und dann zu Lasten, also 
zur Warenbeförderung, ist gewiß bedeutsam gewesen 
und gehört als organisatorische Ausnutzung der 
tierisch-lebendigen — und bei Sänften- und Pack- 
trägern der menschlichen Naturkräfte wesentHch 
zur Technik, zur Organisation der Natur; doch 
solange das Tier nicht zum Gliede eines leistungs- 
fähigeren, mannigfaltigeren Werkzeuges geworden 
war, blieb die Technik nach kurzem Anlauf stecken. 
Die Kräfte der Tiere — Kamele, Lama, Rinder, 
Pferde, Esel — waren immerhin nur geringer Last 
gewachsen, in die überdies oft die eigne Nahrung 
mitverrechnet werden mußte, der Elefant aber war 
im üppigen Indien oder Innerafrika zu Haus, in 
Gegenden, wo es überhaupt weniger auf Waren- 
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verkehr ankam: und da ist es auch überaus lange 
so geblieben. Der äußere Fortschritt setzte nur da 
ein, wo der Mensch gezwungen war und dann die 
Lasten selbst an ihrer Fortbewegung teilnehmen 
hieß, sie also lebendig in Dienst nahm, ihre Kjräfte 
organisierte. 

Bergab konnten Steine von Natur aus rollen, 
der Mensch lehrte aber auch die Baumstämme 
sich wälzen und ließ das Wasser sie flößen: 
hieraus stammen alle Gefahrte des trocknen Landes 
und alle Fahrzeuge des Wassers. Am schwim- 
menden Stamme erkannte der Mensch eine Trag- 
kraft, die über Wasser hielt: er brannte sich Ein- 
bäume aus, er knüpfte Floße, legte Fähren an, baute 
flache Kähne und tiefe Boote, stieß sich am seichten 
Ufer entlang, ruderte über den Fluß, und den Wind, 
der sonst unruhig um die Gestalt des stehenden 
Schiffers*) wehte, zwang er sich im Segel am 
Mast zu sammeln; das SchiflF trug ihn von den 
Küsten weg und entdeckte ihm die weite Erde. 
Der rollende Baum ward aber von noch 
tieferer Bedeutung; wenn er auch nicht die Welt- 
hälften jenseits der Ozeane überbrücken konnte, 
tat er um so mehr für das feste Land, also für 
dessen Bewohner, die Menschen und ihre Be- 
dürfnisse. Erst das Rad hat das Binnenland er- 
obert, in das vordem nur die trocknen Flußbetten 
führten, und hat die Oberherrschaft des Wassers 

*) Wie es noch der Gondoliere Venedigs, der Pfahlbaustadt, 
ist; geeignete Umstände erhalten oder wiederholen oftmals kulturell 
überwundene Entwicklungsstufen, die innerlich nie veralten. 
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überwunden, das sonst alle Kulturentwicklung an 
den langen, schmalen Küstensaum von Meeren, Seen 
und schiffbaren Flüssen festgebannt, also beschränkt 
hätte. 

Der Baumstamm sollte zur Baustelle des 
Hauses geschafft werden; Schlingen um die Ast- 
stümpfe und um die Schultern des Menschen 
schleiften ihn der Länge nach aus dem Waldes- 
dickicht. Doch wo es schon freies Feld oder 
mindestens freien Strand gab, bei den Siedlungen 
der Pfahlbauer, konnte der Stamm zum flößenden 
Element in der Breite gerollt werden, seine eigne 
Rundung verringerte die Mühe des Menschen, der 
nur zu stoßen oder leicht zu ziehen hatte. Der 
nächste Schritt war: besonders schwere Baumklötze, 
wohl auch Steinblöcke, über mehrere Stämme 
gelegt, halb zu rollen, halb — wie auf Kufen — 
zu ziehen. Der runde Stamm war Walze, war 
Werkzeug geworden; doch noch ein unvollkommnes: 
denn weil die Last nur halb rollte, halb gezogen 
werden mußte, verschob sie sich auf ihrer Unter- 
lage von Walzen und drohte hinabzufallen, wenn 
nicht die hinten frei gewordenen Stämme vorne 
wieder vorgelegt wurden — eine langwierige Arbeit 
Erst als die wälzenden Baumstämme zur Verringerung 
der Reibung in ihrer langen Mitte so verschmälert 
wurden, daß nur die Enden mit ursprünglichem 
größerem Umfang auf der Erde lagen, — als solch 
eine Welle überhaupt erst hergestellt wurde, aus 
je zwei kurzen Stümpfen paarweise durch einen 
dünneren Pfahl verbunden, — als dieser Pfahl dann 
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nicht mehr fest eingefügt, sondern in die durch- 
bohrten Blöcke locker eingeschoben wurde: da 
hatte sich die Differenzierung in einen festen 
und einen beweglichen Teil vollzogen, in Achse 
und Rad. Das war die Grundlage des Land- 
verkehrs. 

Und wie bedeutsam in Wahrheit diese technische 
Erfindung war, zeigte die Folge, zunächst in dem 
neuen, sich stetig vervollkommnenden Werkzeuge 
des Wagens, von dem zweirädrigen Ochsen- oder 
Kriegswagen an bis zur Staatskarosse des ,,ancien 
regime", bis zum Automobil und dem zwölfachsigen 
modernen Speisewaggon, und mehr noch bis zum 
Lastwagen, deren vollendetster die endlose Schlange 
eines frachtschweren Güterzuges ist Denn die 
letzte Erfüllung des Rades konnte erst mit seiner 
vollen Inanspruchnahme eintreten, erst als nicht 
mehr nur die schwache Zugkraft von Tiergespannen 
verwandt wurde, sondern die baren Kräfte der 
Natur; wie einstens nur der Wind dem Segel hörig 
ward, wurden nun Dampf und Elektrizität, also 
Wärme und Wasserfall, die fügsamen, unendlich 
leistungsfähigen Sklaven des Menschen, der Mensch- 
heit eingegliedert, organisiert Zu dieser äußeren 
Entwicklung kommt aber noch eine innerlichere. 
Das neue Werkzeug des Verkehrs — der Wagen 
— war noch nicht vollkommen, ohne eine erweiterte 
Organisation der Natur. Der Mensch konnte sich 
beliebig durch das dichte Gebüsch winden oder 
durch ein Saatfeld gehen und da bildete sich 
wohl mit der Zeit ein Fußpfad heraus; dem ersten 
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Gängrer wars eine Heimfährte gewesen, späteren 
überdies noch die öffentliche und unpersönliche Zeile 
ihrer Streif ereien geworden: aber nicht mehr als ein 
Wildwechsel oder eine Ameisenspur. Der Wagen 
jedoch bedurfte des Weges. 

Gewiß ist eine neue und organisiertere Form 
der Verbindung von Wagen und Weg das feste 
Geleise, wie es dem modernen Dampf- und elektri- 
schen Verkehr der schweren Gefährte von nöten ist; 
doch haben die Schienenwege, die jetzt über die 
Erde laufen wesentlich nicht mehr Interesse und 
inneren Wert, als der Weg überhaupt Der Weg ist 
eine eigens angelegte Bahn, seine Mühe mußte sich 
lohnen, er mußte, sollte und wollte oft benutzt werden: 
von den Wagen des Warenverkehrs. Eine Landstraße 
ist die nächste Verbindung zweier Ortschaften, nicht 
mathematisch, denn Fußpfade können ja die Strecke 
kürzen, wohl aber ökonomisch-sozial: die schweren 
Warenlasten und Frachtwagen können weder über 
Berg noch durch Sümpfe und ein Umweg ist da 
immer noch Zeitersparnis, wenn nicht vielleicht 
Holzknüppel als Notdamm dienen, die bei tiefen, 
fürten- und fährelosen Strömen zur festen Brücke 
werden müssen. Indem nun so von Ortschaft zu 
Ortschaft Wege gehen, wird der Weg zu einem 
Adernetze von Verbindung, das wahre Bindeglied 
der weiteren Menschheit und jeweils ein Gradmesser 
der Kulturentfaltung. So wenig Hirtenvölker in 
waldloser Gegend das Rad und den Wagen haben 
erfinden können — wozu auch? — so wenig haben 
sie den Weg entwickelt, gerade weil in der Steppe 
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überall Bahn und nirgens ein Ziel ist*) Wälder 
erzwangen, Felder regelten zuerst die Wege, Frachten 
des Ackerbaus und Gewerbes entwickelten sie zu 
breiten Kunststraßen, Solche Straßen dienen natür- 
lich, weil sie das Land aufschließen, auch der Be- 
herrschung des Landes; wo Straßen fehlen, wie in 
Sizilien, blüht die Räuberei,**) und wo Straßen hin- 
kommen, da ziehen sie die erwerbsame Bevölkerung 
an sich, es entstehen Ortschaften. Die Römer legten 
im wesentlichen immer zuerst ihre Militärstraßen an, 
und dann kamen die festen Lager, die Kolonieen — 
so wirkte die Technik des Verkehrs auf die Be- 
siedlung zurück. 

Die Straßen bevorzugen aber naturgemäß die 
Ebene, die Täler und so arbeiten sie der engeren, 
strafferen Bergkultur entgegen und für die reichere 
Talkultur der großen Städte, des unbegrenzten 
Aufschwunges. Eine kleine Ortschaft lebt un- 
mittelbar von dem umgebenden Ackerlande; je 
größer aber die Stadt, um so weniger könnte eine 
der Einwohnerzahl entsprechende Ackerzone von 
diesen wirklich bewirtschaftet werden, um so mehr 
müssen die Bewohner, muß die Stadt von einem 
weiten Hinterlande geringerer Ortschaften leben: 
diese sind Selbsterzeuger der Lebensmittel, jene 
fristet vom Austausch, der in ihr stattfindet, ihr 
Dasein, und zweifellos ein sehr auskömmliches. Da- 
her sind die großen Städte, ja ist eigentlich die 

*) In Südrufsland z. B. fahren im Vorfrühling die Wagen einfach 
querfeldein, wie im Winter die Schlitten. 

**) Vgl. „La Mafia" von G. Alongi, Milano 1904, Sandron. 
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Stadt überhaupt nur ein Kreuzpunkt der Verkehrs- 
wege, wo die Säfte und Kräfte des sozialen Körpers, 
wie in einer Lymphdrüse, zusammenströmen, die 
Waren und die Arbeit, und dann wieder ausein- 
ander. Der Verkehr, technisch immerfort gesteigert 
und vervollkommnet, verlangt die großen Städte, 
wie die großen Städte immerzu an den Verkehr 
größere Anforderungen stellen und ihn so an- 
spornen. Die erste Organisation des Rades 'hat 
zur organisierten Volkswirtschaft und Volksverwal- 
tung geführt, zur Verknüpfung der einst unab- 
hängigen Gemeinden, es hat die engeren Lebens- 
kreise der Ursprung Hohen Zustände zu allgemeiner 
Beziehungen gebracht. 

Der so im Leben angewandte Verkehr, sein 
systematischer Inhalt, ist der Handel, der immer 
Zwischenhandel ist, die kluge Vermittlung des 
gesteigerten Warenaustausches, von der Technik 
in jeder Beziehung vorbedingt und so denn auch 
selbst nur eine Form der organisatorisch-technischen 
Meisterung des Lebens durch den Menschen: die 
Organisation und Technik der Ware. Gewiß 
hat der Verkehr, haben die Wege und Fahrver- 
bindungen, Posten und Segler, Eisenbahnen und 
Dampfschiffe es auch jedem Wißbegierigen er- 
möglicht, in die Welt hinauszukommen — doch 
konnte das schon ehedem ein Pilgrim; selbst die 
heutigen Massenreisen allein würden die Verkehrs- 
mittel noch nicht entfesseln, weil diese nur durch 
hohe Preise die Unkosten der Anlage herauswirt- 
schaften könnten — die Bergbahnen der Sommer- 
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frischen beweisen es» Einzig- die Waren, die Frachten 
machen einen Weg, eine Bahn, einen Kanal, Schleusen 
oder Tunnel bezahlt — aus innerer Notwendigkeit. 
Daß der Warenverkehr dann aber auch, und von 
jeher, ein Menschenverkehr war, ist selbstverständ- 
lich, doch ist der Mensch hierbei immer nur ein 
dienendes Organ, wenn auch das wichtigste; der 
Handelsreisende ist in Wahrheit der älteste Reisende, 
einstens zugleich Seeräuber und Küeger, Der 
Menschenverkehr wurde aber ebenso natürlich zum 
Austausch von Kenntnissen und Sitten, zum Nach- 
richtenverkehr, dessen moderne Glanzform in Post 
und Telegraphie wiederum ganz von der Technik 
Gnaden ist. Er kommt vor allem dem Handelsver- 
kehr wie der Landesverwaltung zugute, die als organi- 
satorisch-technische Regelung des Volkslebens von 
jeher an geregelter Verbindung und Kundschaft 
Interesse gehabt hat: das römische Postwesen, die 
Läufer der Inkas, die moderne Verstaatlichung von 
Post und Telegraphie beweisen es. Daneben ge- 
wann allerdings auch der Menschengeist stetig einen 
Zuwachs an Kenntnis, der enge Kreis der alltäg- 
lichen Erscheinung um ihn dehnte sich, der kleine 
Heimatfleck weitete sich zur Welt 

Zweites Kapitel 

Die Industrie 

Der gesamte Verkehr, aus der Technik der 
Fracht entstanden, gehört den Waren, dem Um- 
satz der Arbeitserzeugnisse. Heute spielen auch die 
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Lebensmittel eine überaus große Rolle im Verkehr, 
aber solange es sich bloß um eigentliche Nahrung- 
gehandelt hatte, vor bedrohlich gesteigerter Volks- 
vermehrung, wäre der Verkehr nie über gelegent- 
Uche Berührung von Nachbarhorden herausge- 
kommen, nie über den Tausch, das Rad wäre 
wenn überhaupt erfunden, nur einer ganz be- 
schränkten Lastenbewältigung dienstbar gewesen 
und in beschränkter Form stecken geblieben. Erst 
die Dinge, die nicht als Lebensmittel dienen, die 
eigentüchen Rohstoffe der unbelebten Natur, die 
Bodenschätze, haben hier Wandel geschaffen. Das 
animalische Bedürfnis des Hungers hätte sich schon 
irgendwie stillen lassen — schlimmstenfalls durch 
Abnahme der Bevölkerung, aber der menschlichere 
Trieb nach organisatorischer Umgestaltung der Natur 
im Geräte, Gebäude, Werkzeuge verlangt 
das Material dazu. Fand sich das in der Umgegend, 
gut, so ward es herangetragen, geschleppt, gefahren; 
fehlte es, so veranlaßte der organisatorische Trieb 
die Eroberung von Gegenden, wo die begehrten 
Stoffe zu finden waren. Fand dieser Umgestaltungs- 
trieb dann Widerstand an den glücklichen ersten 
Besitzern der Bodenschätze, dann hieß er den Über- 
fluß des eignen Landes im Tausche hinzugeben, riet 
also auch ausdrückHch auf Überfluß und Tausch 
hinzuarbeiten. 

Das wurde entscheidend: zunächst weil sich 
Maß, Gewicht und Geld daraus entwickelten, unnütz, 
solange der Austausch gewissermaßen von Hand 
zu Mund ging und der Wertmesser bloß Geschmack 
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und Bedürfnis waren, unentbehrlich hingegen, sobald 
der mögliche Vorteil und Genuß des Rohstoffes 
(sein Lustwert) doch erst von der Verarbeitung 
abhing — der eigene und der fremde Nutzen 
mußten sich aneinander gemessen haben, bis Er- 
fahrung und Übereinkommen hier feste Verhältnisse 
und dann auch Werkzeuge schufen. Wage und 
Maßstab, zuerst von Volk zu Volk wechselnd, heute 
beinah international im Metersystem bestimmt 
Noch wichtiger war es aber, daß es überhaupt 
möglich wurde, den Lebensunterhalt von Dingen zu 
bestreiten, die an sich ungenießbar waren, — daß es 
bald sich lohnte, die Erdenstoffe nicht so erdenroh 
abzugeben, sondern Arbeit in sie zu stecken und 
so Geräte zu verhandeln, — daß es Sinn hatte, Roh- 
stoffe einzuhandeln über den eigenen Bedarf und 
sie dann verarbeitet weiter zu bringen, — daß 
Arbeit, nicht an Ackerbau und Viehzucht gewandt, 
doch nicht verloren war, weil Brot und Fleisch ja 
mit der gewerbHchen Arbeit eingekauft werden 
konnten: der Verkehr und seine Mittel haben die 
Kunstfertigkeit aus enger Bodenständigkeit gerissen, 
haben ihr Bewegungsfreiheit verliehen, sie erst zum 
Handwerk und endlich zur Industrie gemacht 

Ursprünglich wurden Essen und Trinken er- 
ledigt, wo Hunger und Durst sich gerade befriedigen 
konnten; Geräte verfertigte sich jeder selbst: 
Waffen durch Verbindung von Stein und Knüttel, 
Wohnung durch Herstellung eines Verschlages im 
Baumgeäst — eine rohe und tastende Nachhülfe 
der vom Zufall gebotenen Wege. Erst das von der 
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Weibergemeinde ausgehende Gemeinleben gewann 
ein Interesse an sorgfältigeren Geräten, hatte auch 
die Möglichkeit, langsamer zu arbeiten, und ebenso 
stellten sich neue Bedürfnisse nach neuen Geräten 
ein: nach größeren Hütten, nach sichereren und 
ertragreicheren Waffen, nach Gefäßen zum Auf- 
bewahren von Lebensmitteln. 

Solche Tongefäße an Stelle der früheren Hörner 
und Muscheln zu formen. Bogen, Pfeile und Netze 
statt der plumpen Wurfwaffen zu besitzen, Äxte, 
Messer, Pflüge herzustellen und zu benutzen, ging 
nur an, wenn die Tätigkeit des einzelnen nicht mehr 
dem unmittelbaren Nahrungsbedürfnis allein gewid- 
met zu sein hatte, wenn er sicher war, nicht zu ver- 
hungern, auch wenn er schnitzte oder schliff, rodete 
oder töpferte, pflügte oder Netze knüpfte. Neben 
der Arbeit des einzelnen mußte, sie ergänzend, eben 
die Arbeit der Mitmenschen stehen, die Arbeit aller 
einzelnen mußte eben zusammen eine Gemeinarbeit 
darstellen und dann nach Übereinkunft, Kraft und 
Anlagen als einzelne Arbeit verteilt werden. Technik 
hatte auch der einsame Jäger, aber sie blieb roh; 
er hatte erste Waffen gefügt, aber sie aus Steinen 
zu schleifen, hatte er keine Muße — das konnte erst 
im Gemeinleben geschehen, im Gemeinleben erst 
konnte dann die Jagd nach weicherem Gestein be- 
ginnen, als die harten Kieselknollen waren, konnte 
der grünliche Nephrit gesucht und der grüne 
schwere Malachit gefunden werden, im Malachit 
aber das Erz, ist er doch ein leicht verhüttbares 
kohlensaures Kupfer. Der einsame Jäger hatte 
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auch schon die ung-ebändigten Naturfeüer zur Ver- 
fügung -— Herr des Feuers ward der Mensch aber 
erst, als bei der Bearbeitung* von Holz und Stein 
die Reibehitze entdeckt worden war. Das konnte 
jedenfalls aber nur bei langsamer, absichtHcher, ge- 
teilter Arbeit zur willkürlichen Entzündung benutzt 
werden, denn dazu ist anhaltende Mühe, abgelöste 
Anstrengung erforderÜch, also zugleich gemein- 
same Arbeit Erst diese geteilt-gemeinsame Arbeit 
im Bunde mit dem so eroberten Feuer, erst diese 
aus dem organisatorischen Sinn des Menschen ge- 
borene Ausnützung der nächsten Natur hat das 
Gewerbe auf die Bahn stetiger Entfaltung gestellt 
Die Technik im engeren, handwerkUchen Sinne 
konnte sich nur an und mit der weiteren Technik 
der Gemeintätigkeit entwickeln, denn das ist die 
Arbeitsteilung: Organisation der Menschenkräfte. 
Technik war natürlich schon jede Herstellung 
irgendwelchen Gerätes; sie wurde es aber noch 
mehr, als der Mensch die Rohstoffe auswählen, gar 
anfertigen lernte, als er aus und mit ihnen Werk- 
zeuge schuf und gar die Herstellung der Werk- 
zeuge und Rohstoffe ein die Tätigkeit ausfüllender 
Beruf wurde. Zunächst wuchs der Kreis der 
Rohstoffe, als der Mensch auf der Suche nach 
weicherem und größerem Waffenmaterial das 
Malachit in die Hand bekam und nun überall nach 
schwerem Gestein stöberte, das so wunderbare 
Stoffe enthalten mochte. So wurde er zum Berg- 
bau getrieben, entdeckte Zinn, das mit Kupfer zur 
Bronze wurde, entdeckte das Eisen, Quecksilber, 

V. Mayer. Technik tind Kultur 2 
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Silber und Gold, lernte auch nebenbei andere 
Mineralien schätzen, Steinsalz und Salpeter statt 
des Meersalzes, Steinkohle, stieß gar auf funkelnde 
Edelsteine. Und als er einmal aus Salpeter und Sand 
in Feuersg-lut Glas zuzubereiten gelernt hatte, da 
glaubte er die geheimsten Wunderkräfte erobert zu 
haben. Um Edelsteine und gediegene Erze zu 
machen, schloß er sich in seine alchemistische 
Küche ein, entdeckte Pulver und Porzellan und die 
gfanze moderne Chemie mit ihrer Unzahl von Stoffen, 
die der Natur erst von ihr geschenkt wurden — 
Arbeit für ungezählte Kräfte, Brot für zahllose Men- 
schen, eine Schatzkammer für die ganze Menschheit. 
Und einen gleichen Aufschwung brachten die 
Geräte höherer Ordnung, die Arbeitsgeräte, die 
Werkzeuge im eigentlichen Sinne. Hierher gehört 
an erster Stelle der Hebel. Wohl von der Stange 
ausgehend, mit der Steinblöcke und Baumstämme 
weiter gerollt und gehoben werden konnten, kam 
es zu dieser bedeutenden Förderung technischer 
Gestaltung, als der Mensch begriff, wie sich ein 
solcher plump-schwieriger Kraftpfahl wunderbar ver- 
wandeln ließ: durch einen Stützpunkt Während die 
Last noch wie vor gehoben wurde, brauchte der 
Mensch sie doch nicht mehr selbst mühsam zu heben, 
es genügte, wenn er drückte, wenn er die erdwärts- 
ziehende Schwerkraft selbst in Dienst nahm: sein 
eignes Körpergewicht wirkte dem Gewicht der zu 
hebenden Last entgegen, weil der Stützpunkt den 
Pfahl in zwei entgegengerichtete Organe teilte. 
Die Organisation von Starrheit und Schwerkraft, 
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von Pfahl, Stütze, Last upd Kraft ward zugleich 
eine Differenzierung und schuf ein um so höheres 
Werkzeug, als es, in aller Einfachheit, unendUch 
verschiedene Anwendung gestattete und die Men- 
schenkraft unendlich an Nutzwert steigerte: durch 
Verschiebung des Stützpunktes konnte der Hebel 
ja in ungleiche Arme geteilt werden und dann 
lehrte die Erfahrung, mit geringstem Aufwand 
eigner Kraft am längeren sinkenden Arme große 
Massen durch den kürzeren steigenden Arm zu 
heben; und der bewegliche Hebel — Rolle und 
Flaschenzug — gestattete erst recht die handliche 
Ausbeutung der Schwerkraft 

Mehr noch ist es hier wiederum das Rad ge- 
wesen, das zum Segen geworden ist, allerdings 
nicht das vollendete, bewegliche Achsenrad, sondern 
dessen letzte Vorform, die feste Welle. Das wurde 
Spinnrad, wurde Drehscheibe der Töpfer, Mühlstein 
und drehbarer Schleifstein, wurde aber noch mehr: 
das Mittel überhaupt, um die an einer Stelle auf- 
gefangene Kraft des Wassers, des Windes, der 
Bewegung weiterhin zu übertragen, und wäre es 
nur so weit, als der Achsenbalken der Welle langte. 
Diese Schranke überwand der endlose Riemen, 
der die von Naturkraft bewegte Welle mit den 
Rädern des eigentlichen Werkzeuges, der arbeiten- 
den Maschine, verband; die ekzentrrsche Scheibe 
verwandelt wohl dann die kreisende Bewegung in 
gradlinige oder umgekehrt Am meisten aber konnte 
die bewegende Kraft durch das Zahnrad gelenkt, je 
nach der Verhältniszahl der Zähne beider ineinander- 
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greifenden Räder verlangsamt oder beschleunigt, 
geschwächt oder gestärkt werden, kurzum, mannig- 
faltigst umgesetzt und verwendet. Mit bestem 
Grunde ist das 2^hnrad das Symbol der Technik 
überhaupt: selbst ein Erzeugnis langer technischer 
Geschichte verkörpert es um so mehr, und zwar 
gerade in seiner Absonderlichkeit und zunächst 
anscheinenden Unverwendbarkeit, — die Organi- 
sation, die zweckmäßige Zusammengehörigkeit 
selbständiger Teile, die dennoch allein nichts sind 
und nur dadurch zu erfülltem Dasein gelangen, daß 
sie ineinander greifen, daß sie vermittelnde Glieder 
einer durchgängigen BewegTing und Kraft sind. 

2^hnrad und Hebel sind denn auch die Seele 
der Maschine: die Dampfkraft ist eine gewiß groß- 
artige Meisterung der Naturkraft der Wärme, der 
Naturschätze von Wasser und Brennstoff, aber sie 
würde umsonst sein, wenn sie nicht durch Hebel 
auf Wellen und Räder übertragen würde, und die 
Elektrizität könnte ohne den Motor, also wiederum 
Rad und Welle, so wenig im Großen gewonnen, 
als trotz aller Leitungskabel benutzt werden. Ge- 
wiß sind Dampfkraft und Elektrizität eine um so 
bedeutendere Errungenschaft, als sie eine regelbare, 
sparsame und daher nahezu vollkommene Ausbeutung 
der Naturkraft sind; doch erst Hebel und Zahnrad, in- 
dem sie, in der Maschine, die antreibende Kraft nach 
Stärke und Geschwindigkeit differenzieren, setzen 
die einheitlich bare Bewegung in eine abgestufte 
Fülle verschiedenster Leistungen um, die zusammen- 
arbeitend einen staunenswerten Schlußerfolg ge- 
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winnen, ob das nun wiederum Bewegung ist iot 
der Lokomotive, dem Dampfschiff, der Uhr — » ob 
ein Gegenstand, aus Metall gewalzt, gestanzt, ge- 
schliffen, aus Holz gedrechselt, aus Fasern ge- 
sponnen, gewebt, genähte 

Je mehr durch den Verkehr der Kreis der Zu- 
sammenlebenden wuchs, richtiger, je mehr die ein- 
zelnen Kreise der wirklich Gemeinlebenden, mit- 
einander verknüpft ineinanderflössen, um so größer 
wurde der Gesamtwert der notwendigen^ wie der 
verfügbaren Tätigkeit, der zu erzeugenden Ge- 
brauchsdinge, jedes einzelnen Arbeitszweiges. Die 
Stetigkeit und Anspannung der Arbeit, die Häufig- 
keit und Masse der Herstellung erlaubten da die 
Gegenstände fort und fort zu verbessern, die Hand- 
fertigkeit zu entwickeln, die Werkzeuge zu ver- 
feinem. Arbeiter einer Berufsart und Arbeitsmittel 
eines Gewerbes mußten je länger, je mehr sich 
zusammenschließen, sich organisieren und endlich 
stärker ineinander beruhen, als im übrigen Gemein- 
leben und den übrigen Tätigkeitskreisen; erst die 
moderne absolute Technik hob den Zunft-, Innungs- 
und Kastengeist wieder auf und schuf die eine ge- 
waltige Arbeiterschaft Auch zur Verringerung der 
Kosten mußte das Rohmaterial möglichst nah sein 
oder möglichst leicht zu beschatffen — hier helfen 
Wege, Bahnen, Wasserläufe — oder an Orten 
mögUchst billiger Kraft verarbeitet werden. So er- 
laubte und forderte die Technik die Herausbildung 
gewerblicher Betriebe, wie von Bergwerken, Ziege- 
leien^Xöpf ereien, Schmieden, Eisenhämmern, Meilern, 
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Mühlen, Spinnereien — wo immer Wasser, Kohlen, 
Arbeiter oder aber Erz, Holz, Ton zu finden waren. 
So kommt es schüeßüch zu den Fabrikorten, in- 
dustriellen Bezirken und Industrieländern. Der 
wesentüche Zug der Technik, der der steigenden 
Organisation, drängt notwendig zum Großgewerbe, 
denn nur dieses nützt jedes Werkzeug, jede Kraft, 
jeden Stoff fast restlos aus, arbeitet dadurch am 
wohlfeUsten und führt der nationalen Wirtschaft 
die größte Menge reiner Werte zu. 

Drittes Kapitell 
Die Waflfentechnik 

Die ungeheure Entwicklung der Technik könnte 
dem einzelnen Menschen, der Empfindung, sehr 
leichgültig sein, wenn sie nicht dazu beitriige, sein 
Leben behagUcher zu gestalten; ja, wenn nicht 
dieses Bedürfnis der Lebenserieichterung gewesen 
wäre, die Technik hätte wenig erreicht. Ihre An- 
,.. ' stecken denn auch in jener frühesten Tätig- 
t it des Menschen, dem Kampfe. Obschon nur 
• Zerrbild des kosmischen Gedankens, hat der 
K^mpi doch den Menschen so zur Verinnerlichung 
Uer seiner Kräfte bringen können, daß ihr innerer 
Z sammenschluß hinausdrängen mußte und auch 
rt^^iißen Zusammenhänge schaffen: ging das nun 
5 jjjal nicht unmittelbar im Großen an, so wenig- 
^^os im Kleinen, wenn nicht in den Zielen, so doch 
. ^en Mitteln, den Werkzeugen, den Waffen. 
^^ ^o den Waffen dürfen wir die ersten Versuche 
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der Technik, im weiteren, wie engeren Sinne, 
suchen, der Kampf ist der Vater aller Technik, 
von ihm lernten die anderen, friedlicheren Lebens- 
g-ebiete. Ehemals war der Stein, war der Baumast 
nur eine Affenwaffe, ein unverwerteter Keim von 
Kultur; auch solange der Mensch den Stein nur 
roh zum Aufknacken von Muscheln und Nüssen 
verwendete oder zum Beschleudem der Gegner, 
den Knüppel zum Erschlagen der Feinde, wäre er 
wenig mehr als ein Affe gewesen, und wozu hätte 
die Natur diesen glücklichen Sprung über das Tier 
hinausgemacht? Indessen: der aufbauende, die 
Wirklichkeit zur Welt zusammenfassende Geist des 
Menschen mußte sich baldigst betätigen und konnte 
dies nicht besser, als durch die Vereinigung all 
der rohen Hilfsmittel, die auch den höheren Tieren 
nicht ganz fremd geblieben sind. Indem aber der 
Stein mit einem Ast, Knochen oder Hörn verbun- 
den wurde, wurde er auch handlicher, sein Schlag 
lenksamer und nützUcher; der Astknüttel wurde 
wirksamer, wenn scharfe Steinsplitter eingefügt 
waren, der Wurfspieß konnte sich zum leichten 
„femhintreff enden" Pfeil verkleinem, wenn eine 
Stein-, Knochen- oder Grätenspitze reichUch er- 
setzte, was an schwerer Wucht der Nähe drange- 
geben wurde. Waren vorher nur die Kräfte der 
Wucht und Masse brauchbar gewesen, so konnten 
nun die hierin benachteiligteren, schwächeren 
kleinen Naturdinge mit ihren Kräften der Schärfe, 
Feinheit, Biegsamkeit zur Geltung gelangen. Das 
Wesen des Menschen setzte ihm ja die Aufgabe, 
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durch seine mehr innerlichen Kräfte die äußeren 
der Natur zu bändigen, die plump-greifbaren und 
gewaltigen durch flüchtigere und zartere; daher 
mußte sich seine Tätigkeit auch gleich dahin richten, 
den kleineren Naturdingen einen Wert zu verleihen, 
indem er sie in seinen Dienst zog, indem er aus 
ihnen ein Heer ordnete, dessen Befehlshaber er 
sein wollte. Organisation der Natur und ihrer 
Kräfte — d<is ist das Wesen der Technik, das Ge- 
heimnis des Menschensieges. 

Die VereinigTing von Stein und Knüttel, von 
Angriffs- Wurfwaffe und Verteidigungs-Schlagwaffe, 
ist das Urbild des Werkzeuges, hier zunächst Streit- 
axt, aber baldigst ebenso Hammer und Messer, 
Denn wenn der Gegner — Mensch oder Tier — 
erlegt war, mußte er ausgeweidet werden und der 
Hungerzweck des Kampfes wäre nicht erreicht, 
wenn nicht das Genießbare zum Genießen verwertet 
wurde, dcis Unverzehrbare jedoch — und das geht 
über den Nurhungerzweck hinaus — auch zu Sieges- 
trophäen und Amuletten,*) oder mindestens als 
Rohstoff. Daher mußte die Steinspitze des Spießes 
eben schneiden lernen, die Haut vom Fleisch, das 
Fleisch von den Knochen trennen. Von selbst bildete 
sich durch Bevorzugung schärferer Steinkanten das 
Messer heraus, eine neue Werkzeugwaffe, Klingen 
aus Stein, Knochen oder Holz, ebenso brauchbar 
im Nahkampf den Feind anzugehen, wie im Waldes- 
dickicht die hindernden Zweige zu durchschneiden. 



•) Vgl. meine „Lebensgesetee der Kultur" S. 60 ff. 
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wie endlich aus den gebrochenen Asten Gerten und 
Pfeile zu schnitzen. Das Holz glättend, glättete 
sich das Messer selbst, bis dieser Vorteil erkannt 
wurde und der Mensch ihn bewußt zum Ziel nahm: 
er lernte schleifen und dabei Wärme erzeugen, 
konnte bald Feuer machen und statt des kurz- 
splitterigen Kieselgesteins aus weichem Steine be- 
Hebig große Waffen herstellen, Schwerter. Und 
dieses weiche Gestein führte ihn ja zu Malachit, 
Kupfererz und sämtlichen Mineralien. 

Aus der Vereinigung von Knüttel und Stein zu 
Kampfzwecken ward das erste Werkzeug, ward das 
Messer, begann der Steinschliff und die Feuer- 
bereitung, wurden die weichen Gesteine brauchbar 
und dcis Erz entdeckt, entstanden der Bergbau, 
die Chemie, die modernsten Mittel der Artillerie 
— der Kampf ist an der Hand der Technik zu 
unendlicher Überlegenheit gelangt Doch auf seinem 
Wege hat er alle Zweige des Lebens — Kunst, 
Wissenschaft, Gewerbe — bereichert und befruchtet. 
Die Macht, die ihm ward, hat aber ihn selbst eben- 
falls verändert, nicht im grundlegenden Wesen, doch 
in der Anwendung. Knüttel, Messer, Schwert, 
Spieß und Lanze sind überholt, überhaupt der Nah- 
kampf ; doch wo er wieder auftaucht, bei Messer- 
stechereien, beim Säbelduell, beim Bajonettgefecht, 
wenn Mensch mit Mensch wieder um das bare 
Dasein ringen, da treten eben solche uralte Waffen 
in ihr Recht. Steinschleudern und Katapulte aber, 
Pfeil und Bogen, Armbrust, Blaserohre, Flinten, 
Kanonen legen zwischen die Kämpfer einen Raum: 
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sie ermöglichen den Fern kämpf. Jetzt verring-erte 
sich die persönliche Gefahr des Angreifers: er konnte 
es aus sicherem Verstecke wagen, einer ganzen 
Schar von Feinden Schaden zuzufügen; doch eben 
dadurch wuchs die Gefahr des Angegriffenen, er- 
schütterte sich sein Mut, der nur da ist, wo das 
Leben bewußt zu bewußtem Ziel eingesetzt werden 
kann. Hier mußte der Mensch an Genossen Schützer 
und Rächer suchen; der Femkampf wurde Massen- 
kampf, der sich jedoch im Falle des Nahkampfes 
wieder in den uralten Einzelkampf auflöst — 
naturgemäß. 

Der Massenkampf bringt und erzwingt einen 
neuen technischen Fortschritt. Zu seiner Wirk- 
samkeit war eben eine geschlossene Mannschaft 
erforderlich, die vielköpfige Kriegerschar, ob leicht 
oder schwer bewaffnet, ob zu Fuß oder beritten — 
je nach den örtlichen Bedingungen einer Völker- 
schaft — mußte ihren Anführer haben, sie mußte 
Schritt halten lernen, sie mußte sich ordnen, ein- 
ander und dem Hauptmann sich fügen, sie wurde 
samt ihren verschiedenen Waffen ein diszipliniertes, 
gegliedertes, einheitliches Werkzeug eines festen 
Willens. Die Technik der Waffe zog so auch erst- 
malig den Menschen in ihre Organisation der Natur 
herein, sie erzog ihn durch die Taktik — das ist 
eben die Technik der Masse als Waffe — zur 
Unterordnung. Ein sozial überaus folgenschwerer 
Schritt, der schließlich die siegreiche Herrschaft 
von Staat und Großtechnik ermöglichen sollte. Im 
wirklichen Kampfe bleibt aber doch trotz Organi- 
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sation und Subordination immer noch ein persön- 
licher Entschluß notwendig-, ein ursprüngUcher 
Kraftausbruch, und Waffenbrüderschaften begün- 
stigen daher freie, höchste Menschenbünde, wie am 
unvergeßlichsten in der heiligen Liebhaberschar der 
Thebaner*). 

Aus der sich verändernden Kampfesweise, aus 
der entwickelten Taktik folgte die veränderte 
Strategie: auch diese Technik der Schlacht 
mußte mit dem Fortschritte der Waffenwirkung 
.die Kampfkräfte ganz anders ausnützen lernen, 
mußte ganz anders Herrin des Geländes, des Schlacht- 
feldes werden, als sich die Waffengattungen — 
Kavallerie, Infanterie, Artillerie — entwickelten, 
als sich aus den alten national-eigentümlichen und 
selbständigen Truppen, wie ,,kretische" Bogen- 
schützen, „Kosaken", „Husaren", „Alpenjäger", 
„schottische" Garden, einheitliche Heere bildeten. 
Aber eigentlich zeigt sich die technische Höhe der 
Strategie, der Kriegskunst doch nur im Beginne 
der Schlacht, in ihrer Vorbereitung, in der ge- 
schickten Besetzung wichtiger Positionen, in der 
freien und doch ununterbrochenen Gliederung und 
Unterstützung der einzelnen Truppenteile, im Auf- 
klärungsdienst der Kavallerie, in energischer Be- 
schießung, allenfalls in einem entscheidenden Um- 
gehungs- oder Rückzugsmanöver. Je weiter die 
eigentliche Schlacht geht, je heftiger der Kampf 
um die Werkzeuge der strategischen Technik wird 



♦) Vgl. Plutarchos: Liber Amatorius, Kap. XVII. 
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— die Positionen, Brücken, Batterien, Forts *— um so 
mehr fällt der Kampf den einzelnen Trüppenkörpem, 
(Jen taktischen Einheiten zu; aber auch die Taktik 
bröckelt im Kampfe ab, die Urschichten des Kriegfes 
tauchen auf, alte Formen ältester Schlachten. 
Schließlich löst der organisierte Fem- und Massen- 
kampf um eine große Stellung sich auf, verzettelt 
und desorganisiert sich, und Weltschlachten wie 
von Leipzig, von Waterloo, von Sedan, um Port 
Arthur sind am Ende nur gigantische Wieder- 
holungen der homerischen Kämpfe vor Ilion, mit 
den Stoßwaffen Mann gegen Mann, ein Helden- 
ringen, groß und brutal, um ein Haus, einen Baum, 
eine Fahne. 

Die Taktik der Truppenbildung, die Strategie 
der großen und weisen Heeresausnützung brachte 
auch zuerst die großen Kriegszüge auf, die großen 
Eroberungen und großen Weltreiche, während die 
Nahwaffen des Einzelkampfes nur Streitigkeiten 
kleiner Grenznachbarn erlaubten. In der Tat, die 
Technik hat durch den Kampf das Weltbild um- 
gestaltet*). 

Viertes Kapitel 

Die Landwirtschaft 

Die Kriege, Schlachten, Kämpfe — alle gehen 
schließlich doch nur um das Vorrecht, ein ganzes 

*) Oberaus sehenswert ist das „Kriegs- und Friedensmuseum** 
in Luzern, von J. von Bloch gegründet, — ein Anschauungsunter- 
richt der Kriegsgeschichte. 
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Land und Volk, einen streitigen Landstrich, ein 
Feld, einen Fruchtbaum oder eine Tränke zum 
eignen Lebensgebrauche auszubeuten. Der Kampf, 
aus dem Machtverlangen des Hungers geboren, ist 
im ganzen doch nur ein Umweg zur Ernährung 
durch die Technik ist mit dem Kampfe die „Magen- 
frage" allerdings zum Hauptkapitel der Welt- 
geschichte geworden. Tiefer betrachtet dürfte es 
freilich heißen: der Hunger, der zur Ernährung und 
Eroberung der Welt geführt hat, ist nur der grobe 
Ausdruck des kosmischen Gedankens, der das Lebe- 
wesen Mensch, in seiner Selbsterhaltung bedroht, 
hinausgreifen läßt und die Zufälle der Wirklichkeit 
durch sich erweiternde Ordnung zu einer Geschichte 
der Welt gestaltet 

Der grobe Ausdruck der Kosmik, ja! — und 
darum ist der Hunger, unmittelbar, kein großer 
Förderer der Technik gewesen, je mehr auch gerade 
ihr mittelbarer. Darum ist auch die Technik für 
die erste Frage der Ernährung — die Gewinnung 
der Lebensmittel — nicht groß gewesen. Denn 
solange die künstliche Herstellung der Eiweißstoffe 
noch nicht gelungen ist, bleibt es ja die Natur 
selbst) die im jährlichen Zuwachs dei* Pflanzen, 
Früchte und Tiere für den Lebensunterhalt des 
Menschen sorgt. Der Mensch hat nicht mehr zu 
tun, als der Natur die möglichste Vermehrung solcher 
Pflanzen- und Tierarten zu erleichtem, die ihm zur 
Nahrung dienen können; er darf hier hicht herrisch 
gegen die Natur auftreten, er kann bloß im Bunde 
mit ihr irgendwas erreichen, ja ihr nur zur Hand 
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gehen. Wo die Natur, wie in den tropischen 
Gegenden, über die Maßen reich und leicht schafft, 
ist die Mitarbeiterschaft des Menschen fast über- 
flüssig, — auch ein kosmischer Fingerzeig! — seine 
Anstrengung ist nicht vonnöten, er hat keinen 
Anlaß, seine Fähigkeiten einseitig zu entfalten, er 
bleibt in einem Glücke der Kindheit stehen. Dieses 
Glück würde zugleich dcis Ziel der höchsten Ent- 
wicklung erschöpfen, wenn die Natur überall von 
Saft und Kraft strotzte, überall dermaßen jede 
wachsende Bildung, jedes schüchterne Werden be- 
günstigte. 

Ist sie nicht vielmehr meist nur ein Kampf 
schwächlicher Keime mit übergroßen Gewalten? 
mußte darum nicht in rauheren Gegenden der 
Menschenwille zu ergänzen suchen, was da mangelte? 
Und doch wiederholt sich, auf wenig höherer Stufe, 
die glückliche Bescheidenheit der Tropenkultur in 
solchen Naturbedingungen, wie etwa der Schwarz- 
erde Südrußlands. Der Boden ist so ergiebig, so 
willig, daß die gesamte Tätigkeit des Menschen bald 
einen natürlichen Abschluß im geregelten Jahres- 
laufe findet Gerade deswegen ist auch der Mensch 
überall, wo er mit der Ackererde lebt und arbeitet, 
ein Naturkind geblieben. Der Kulturumschwung 
hat hier schwächere Wurzeln, macht sich weniger 
bemerkbar, anderswo längst veraltete oder ver- 
gessene Lebensformen sind dem Lande immer noch 
natürlich, die Landbewohner sind wesentlich ein 
konservatives Fundament Daran hat auch die 
moderne Technik nichts ändern können; wenn der 
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Verkehr, wenn das Gewerbe, natumotwendig, an 
und mit der Technik gewachsen sind und das Ge- 
meinleben je weiter, je mehr in ihren Bannkreis 
der Allg-emeinorganisation, der Verstaatlichung 
hineingezogen haben, so ist umgekehrt das Land« 
leben, an dem die Technik nicht so sehr beteiUgt 
gewesen, noch unversiegt die ruhige Quelle des 
Menschheitswerdens geblieben — für die Zukunft 
Bezeichnend ist hierin, daß weniger sAs auf 
anderen Gebieten, die landwirtschaftliche Maschine 
letzten Modelles von dem allereinfachsten Acker- 
geräte verschieden ist, daß diese alte Urkunde der 
Menschheit nicht eilfertig überpinselt werden konnte. 
Gewiß, der Großbetrieb kann nicht mit der Zug^ 
kraft von Tieren, geschweige mit der schwachen 
Menschenhand auskommen, sondern muß Dampf- 
maschinen oder elektrische Motoren zu Hilfe nehmen ; 
mit gutem Grunde: denn der heutige Großbetrieb 
wird von der gütigen Technik nicht nur ermöglicht, 
sondern von ihr, habgierig, geradezu erzwungen — 
zieht sie doch in ihrer intensivsten Form, der Indu- 
strie, alle Arbeitskräfte der Menschenmassen an 
sich. Aber von dem Bezüge der Arbeitskraft ab- 
gesehen weicht die Art und Weise, wie der Boden 
heute zubereitet wird, nicht wesentlich von der 
ältesten ab. Der Boden sollte gelockert werden: 
gut Das Urgerät war ein gegabeltes Baum- 
stämmchen, ein Astpaar mit einer langen und einer 
kurzen Zinke; diente die lange als Handhabe, die 
kurze als eigentliches Werkzeug, so war es eine 
Hacke, umgekehrt wurde die kurze zur Handhabe, 
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die lange zum Pfluge. Einst eben nur ein scharfer 
Holzstecken, der den Boden ritzte, ward er in der 
Hand des späteren Bauern, mit der erzenen Pflug- 
schar verbunden, zu einer breiten, gewundenen Stahl- 
schaufel, die die Schollen hob und umwar£ In 
unserer Zeit ist er nun eine Reihe dichtgedrängter 
schmaler, doppelschräger Eisenfüße, dem alten Pflug- 
stecken gleich geworden, vervielfältigt -wiederholt 
— und ihre Menge, ihr Material ^ das Gewicht 
der Maschine wühlt den Boden allerdings gründ- 
lichst auf und um. Die Egge, wie sie noch in 
entlegenen Dörfern*) die Urform zeigt: dünne Baum- 
stämme, deren eine Seitenwurzel als Eggenzapfen 
dient - — wie sie dann ein Gestell von Stangen mit 
Holz- oder Eisennägeln wurde, wie sie schließlich 
eine Walze, mit Nägeln dichtbesetzt^ geworden ist, 
leistet von ehemals bis heute wesentUch ein Gleiches 
im Zerkleinem der Erdklumpen und Bedecken der 
Aussaat. Doch ist ein Vorteil unverkennbar, da 
oft ein kleiner Landwirt mit alten Geräten eine 
Mißernte hat, indes sein größerer Nachbar mit guten 
Maschinen noch eine mittlere Ernte erzielt,**) weil sie 
tiefer in die noch un erschöpfte Ackerkrume ge- 
griffen haben und sie sorgfältiger zerteilen konnten. 
Wertvoller, wenn auch ebenfalls nicht um- 
wälzend, ist der Landwirtschaft die Technik ge- 
worden, als sie ihr die Berieselung der Felder 
zeigte, als sie Schöpfräder einführte, als sie zum 
uralten tierischen Dünger die künstlichen Dung^ 

*) Mindestens Nordrufslands, wo ich sie selbst angetroffen habe. 
*♦) In Rufsland ereignet sich das wiederholt. 
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mittel hinzuentdeckte und hinzuführte: Chilisalpeter, 
Thomasschlacke, Superphosphat, die dem erschöpften 
oder überhaupt armen Boden Natrium, Phosphor 
und Stickstoff zusetzen. Zunächst kann neues Land 
unter Saat gestellt werden, die Ernte mithin ver^ 
gxößert, wie auch verbessert werden, überdies wird 
der Ackerbau von der Viehzucht unabhängiger, 
vielleicht einseitiger, aber jedenfalls braucht zu den 
Unsicherheiten der Witterung nicht noch die Ge- 
fahr einer Viehseuche mit in Rechnung gestellt zu 
werden. Der Landwirt kann sein Kapital zuver- 
lässiger als in Herden anlegen, kann daher über- 
haupt mit kleinerem Kapital arbeiten und schon 
als kleinerer Besitzer ein fester Wert der nationalen 
Ökonomie werden. Zu diesem Segen der Technik 
gehört es auch, wenn sie, durch den Verkehr, 
neue Fruchtarten brachte, wie die Kartoffel, 
die amerikanische phylloxerafreie Weinrebe, die 
Apfelsine, oder, durch die Chemie, über den Zucker-» 
wert der Runkelrübe aufklärte und weite Strecken, 
brachen Landes durch die Kartoffelbrennereien 
ertragreich machte — auch Torfstecherei und 
Forstwirtschaft förderte. 

Auch für den Schutz der Ernte durch Gift gegen 
Feldmäuse und Rebläuse, durch Hagelkanonen hat 
die Technik d<is ihre getan, und für ihre Ein- 
bringung sorgen Stahlsensen und -sicheln, Mäh- 
und Harkmaschinen, Obstleitem und Winzermesser: 
sie erlauben eine raschere Bewältigung und Ber- 
gung; Maschinen stapeln das Korn auf, Wagen 
schaffen es zu den Scheuern, zu den Dreschflegeln 

▼.Mayer, Technik und Kultur 3 
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und Klöppeln der Tennen, zu den Darren, den 
Wasser-, Wind-, g-ar den von Wasserstand und Luft 
unabhängig-en Dampfmühlen. Hier werden die 
Kömer nutzbarer gemacht, als durch bloßes Zer- 
quetschen, und mit wieviel Zeitg'ewinn g'egenüber 
den alten Handmühlen 1 Zeitg-ewinn ist hier aber 
von großer Bedeutung-, weil er die Ernte aus der 
Gefahr des Verderbens rettet, in dauerhaftere Zu- 
stande verwandelt Ohne die Technik der Chemie, 
des Gewerbes, des Verkehrs wären die Konserven- 
fabriken unmög-lich, die nicht nur für die ver- 
zehrenden Abnehmer, sondern besonders auch für 
die Landwirtschaft selbst von Nutzen sind: sie be- 
fördern den Großanbau von Gemüsen und Obst 
und begünstig-en somit eine intensivere, reichere 
Bodenkultur. Was finge der Weinbau, das Brauerei- 
gewerbe ohne die Böttcherei, ohne die Hilfsmittel 
der Chemie und die Verkehrsverbindungen an, und 
wie würden die Eisenbahnen ihrerseits den Fracht- 
ausfall der Biertransporte schmerzlich empfinden? 
Wie die Pflanzennahrung hat die Tiemahrung 
der Technik wenig zu verdanken, soweit es sich 
um die Erzeugung der Nahrungsstoffe handelt. Die 
Viehzucht ist von den menschlichen Werkzeugen 
unabhängig, einzig, daß etwa geeignete Tierrassen 
durch die technische Vervollkommnung des Ver* 
kehrs dort eingeführt werden können, wo sie sich 
stärker vermehren dürfen, wie die Rinderherden 
in Argentinien, die Schaf- und Schweineherden 
in Australien; femer allenfalls, daß durch Medi- 
zinen eine Seuche bekämpft werden kann, und daß 
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die Geflügelzucht Brutöfen statt der lebendigen 
Vogelmütter verwendet, daß Fischzüchtereien ein- 
gerichtet werden können, dass der Bienenzüchtet 
durch künstliche Waben den Bienen den unproduk- 
tiven Teil ihrer Arbeit abnimmt und so den wirk- 
lichen Honigertrag steigert Da der Mensch aber 
nicht nur von der friedlichen Abschlachtung lebt, 
sondern von jeher Jagd und Fischfang getrieben 
hat, ist er auf diesem Gebiete nicht weniger 
als im Kampfe gefördert worden. Die Waffen 
die er gegen menschliche Gegner brauchte, von 
Keule, Pfeil, Harpune bis zum modernen Hinter- 
lader, haben ihm auch die frei-wilden Tiere über- 
liefert, mit Gift, mit Dynamit kann er auch hier 
Massensiege erfechten, ob es auch eine Raubwirt- 
schaft ist, kurzsichtig, wie beim Fischfang die Ver- 
wendung allzu engmaschiger Netze, die alle junge 
Brut mitnehmen und die ganze Zukunft vernichten. 
Gerade Netze und Fallen erweiterten die Herrschaft 
des Menschen, und die Technik des Fahrzeuges er* 
laubte ihm von der flachen Küste entfernt die Wale, 
die Robben, die Fische dort aufzusuchen, wo sie 
zahlreicher waren, und nur durch die Technik ward 
es möglich, den Segen der Heringszüge heimzu- 
bringen. 

Die Verwendung der Fleisch- und Fischnahrung, 
das Konservieren in Salz und Öl war wiederum 
das Feld für die Technik, sich hilfreich zu erweisen : 
denn erst die Konserven und Extrakte erlauben 
gleich den Rohstoffen sich nach Bedarf verteilen 
2u lassen. Und hier hat die Technik dann eine 

3^ 
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Sfroßartig'e Organisation g'eschaflfen, die für die ein- 
zelnen Volkswirtschaften und die ganze Welt- 
Wirtschaft von einschneidender Bedeutung geworden 
ist: zunächst macht sie die Volksemährung vom 
eigenen Boden und Klima unabhängig, regelt Import 
und Konsum des einen Landes und weckt dadurch 
die Produktion und den Export des andern, verteilt 
überhaupt die Arbeit unter den Ländern, als wären 
sie Glieder eines Ganzen. Wenn die ungeheure 
Technik des Verkehrs versagte, gäbe es heute 
wenige Länder und kaum einen Landstrich, der 
nicht verhungern müßte inmitten der Schätze seiner 
gewerblichen Waren: Europa ohne das amerikanische 
Korn, England ohne das australische Eisfleisch. Das 
Leben der intensivsten Länder und Völker ist vor 
allem der Technik verpflichtet, beinah versklavt. 

Doch noch mehr, wenn auch in kleinerem Maß- 
stabe, ist die Technik in die Ernährung des Menschen 
eingedrungen, als sie dem Menschen die Rohstoffe 
zuzubereiten, verdaulich zu machen und ergänzend 
zu verbinden half; isf s auch weniger die gewerbliche 
und Verkehrstechnik, die hier gilt, so ist das Ganze 
der Kochkunst selbst ein Zweig der Technik, des 
organisatorisch tätigen Menschengeistes. Das Urbild 
der Speise ist uns das Brot geworden, nicht Korn 
oder auch Mehl; doch diese nahrhaftere und zu- 
gleich schmackhaftere Form ist möglich gewor- 
den, nur weil die Technik erstens das Kom 
mahlte, zweitens das Feuer anwandte, um den Teig 
gar zu machen, und Backöfen baute, weil sie drittens 
den Teig durch Hefezusatz lockerte, viertens dem 
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Brote durch Butter und Milch statt Wassers dauern- 
dere Frische gab« Die Kochkunst, die unterschätzte 
und doch so unentbehrliche, wäre nicht weit ge- 
kommen, wenn sie immer nur den Bratspieß be- 
sessen hätte. Aber die Schalen und Krüge, erst roh, 
dann glasiert, die Pfannen und Töpfe aus verzinntem 
Kupfer, Eisen, Aluminium, Emaille, endlich der 
Herd haben sie von den Zeiten, da der Mensch, 
ein rohes Tier, nur fraß, um nicht zu hungern, weit 
empor geführt; und durch Kochen, Backen, Braten, 
in der Herrichtung der Speisen, an der Zusammen- 
stellung der Gänge lernte der Mensch, daß es seiner 
Würde entsprach, was er tat, mit freudigem Be- 
wußtsein zu tun: essen zu wissen, schmecken zu 
können, gehört auch zur Kultur. Nur ist es wiederum 
wahr, daß die Technik hier längst ihr Äußerstes 
geleistet hat; das moderne Gewerbe mag die Ge- 
schirre billig und gut an die breitesten Volks- 
schichten abgeben und dadurch Sauberkeit und 
Gesundheit fördern, aber rein kulinarisch, küchen- 
technisch, wird auf einem modernen Gaskochherde 
gewiß nichts Köstlicheres geschaffen, als Trimalchio 
oder Brillat-Savarin es genossen haben.*) Das be- 
weist, daß die Menschheit in der Zubereitung der 
Nährstoffe, im wesentlichen der Ernährung, schon 
eine absolute Stufe der Organisation und Tech- 
nik erreicht hat; hier gibt es keine weitere Ent- 
faltung — eher eine Rückkehr zu einfacherer 
Kost 

*) Vgl. von Rumohr „Der Geist der Kochkunst, Reclam, 
Leipzig. 
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Fünftes Kapitel 
Der soziale Komfort 

Unbestreitbar: dem einzelnen, wie er heute lebt, 
ist die Technik auch in der Emährung* eine un- 
entbehrliche Gehilfin. Noch größeren unmittelbaren 
Gewinn hat sie ihm aber an Geräten, an Kleidern, 
an Gebäuden bereitet. Aus dem notwendig-en 
Schutz vor Kälte, den Fellen, machte sie bieg-same 
Gewebe, sie nahm WoU- und Pflanzenfasern und 
erweiterte durch den Verkehr den Kreis der ver- 
füg-baren Stoffe — Leinen, Hanf, Jute, Baumwolle» 
Seide, Holzwolle: zug-leich ein großer Erwerb für 
die Länder und Leute, die sie bauen und züchten, 
eine erweiterte Tätigkeit für zahllose Hände. Die 
Technik fand die Mittel, um die Farbstoffe der 
Mineralien, Tiere und Pflanzen dem Gewebe ein- 
zuverleiben, ersann künstliche Farbstoffe und be- 
schäftigte Farbfabriken wie Färbereien; sie ver- 
edelte das physiologische Bedürfnis nach Kleidung 
durch sinnenfröhlichen Schmuck. Die Menge der 
Farben imd Stoffe gestattete so auch den Wechsel 
nach Jahreszeiten, Gelegenheiten und Geschmack — 
und wiederum gab das Arbeit für Spinnereien, 
Webereien, für Schneider und Händler. Alles in 
allem hat die Technik in der Kleidung ein reiches 
Mittel geschaffen, durch das der Mensch wohl 
heiterste Lebenskunst entfalten könnte — wenn er 
nur wollte. Dazu kommt dann all das feine Zeug, 
das die Technik die Goldschmiede verfertigen läßt, 
aus Metallen, Schmelzen, echten und unechten Edel- 
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steinen. Toilettenmittel — die Spiegel, Kämme, 
Bürsten, Rasiermesser, die Schätze der Kosmetik — 
sind bereit, den Menschen zu verschönem; in den 
Rämnen, die er bewohnt, stehen Stühle, Tische, 
Schränke, Betten, Möbel für jede Stimmung* und 
jeden Zweck, hängen Spiegel, Tapeten, Gardinen, 
stehen Glas und Porzellan — Löflfel, Messer, Gabeln, 
alles gibt ihm, dem Reichen wie dem Armen, die 
Möglichkeit, sich ein harmonisches Milieu selbst zu 
schaffen — wenn er dafür Sinn hat 

Vor allem aber ist die Wohnung selbst, das 
Haus, durch die Technik emporgewachsen: nicht 
mehr ein im Baumgeäst geflochtenes Nest, nicht 
ein Unterschlupf in Höhlen; längst auch nicht mehr 
ein Zelt, eine rohgefügte Blockhütte, eine in den 
See gepfählte Siedelung, sondern: zunächst Balken 
und Bretter, von Axt und Säge sauber bereitet 
Quadern und Säulen, von Picke, Meißel, Pulver 
aus dem Stein gewonnen, Ziegel und Kacheln, 
aus Lehm gebrannt und Mörtel geformt. Stützen, 
Rippen, Bleche, aus Eisen gegossen, gezogen, 
gewalzt. Maschinen schachten den Boden aus, 
Maschinen schaffen die Blöcke zur Stelle, rammen 
die Pfähle ein, legen das Fundament, und elektrisch 
betriebene Hebelwerke richten dann die Mauern; 
die Stockwerke, die Mietskasernen, die imgeheuren 
Wolkenkratzer Amerikas steigen auf, die nicht mehr 
einem einsiedlerischen Jäger, oder einer Familie zut 
Unterkunft dienen, sondern auf beschränktestem 
Räume Hunderte, ja Tausende von Menschen zu- 
sammen wohnen lassen. Oder aber die Technik 
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baut Hauser auf Vorrat*) und versendet die ausein- 
andergenommenen nach Bedarf hier und dorthin, 
sie verrückt auch g-anze Gebäude, wenn deren 
Platz nötig' wird. 

Gerade in den Bauten, privaten wie öflFentlichen, 
die so überaus wichtig für die Gestaltung" des 
sozialen Lebens und Fühlens sind, wird die Technik 
zu einer bedeutenden Mitbildnerin der Kultur: sie 
läßt die Menschen hier g'anz anders in eng'e Fühlung* 
g-eraten, sie verschweißt sie geradezu zur Abhängig- 
keit Indem sie dicht zusammengedrängt werden, 
müssen sie in Austausch treten und für die gleichen 
Bedürfnisse, die nun gemeinsame werden, sorgt 
dann wiederum die Technik. Wenn der einzelne 
sich sein Wasser von der Quelle holen mußte, er- 
baute sie den Gemeinlebenden Brunnen, legte un- 
geheure, meilenlange Wasserleitungen an und ver- 
teilt das Wasser durch ein Ademetz von Röhren 
in alle Häuser. Sie schafft den Unrat jedes ein- 
zelnen Haushaltes erst in gemeinsame Senkgruben 
und dann durch die Stadtkloaken hinaus auf Riesel- 
felder, wo der Abfall unschädlich und zugleich 
nutzbar gemacht wird. Die Technik hat am ur- 
alten Feuerplatz, der den Rauch rücksichtslos umher- 
qualmte, eine Esse errichtet, in den Häusern für 
viele Essen einen gemeinsamen Schornstein erbaut 
und endlich überhaupt einen kommunistischen Ofen 
in der Zentralheizung geschaffen, die jedem nach 
seinem Belieben die Wärme zuführt. Die Technik 



*) So unter anderem in Finland. 
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hat die g-efährliche Kienfackel durch ÖUämpchen, 
die Öllämpchen durch Wachs-, Talg-, Stearinkerzen 
verdrängt, durch Petroleumlampe und Spiritus- 
brenner, bis erst die. Gas- und dann die elektrische 
Leitung überallhin ein reines, bequemes Licht und 
leicht zu handhabende Wärme führt. Wie von Nerven 
und Adern der organische Leib, wird das soziale 
Leben durch solche öffentliche und gemeinsame 
Anstalten verknüpft: was der Verkehr im Weiten 
und Großen für die Verbindung derStämmezuVölkem, 
der Völker zur Menschheit tut, wird im Kleinen 
eben von diesen Stadt-, Wasser-, Gas-, Elektrizitäts- 
anlagen geleistet, von Telegraph und gar dem in 
jedes Haus gedrungenen Telephon, die ein gemein- 
sames Leben von zuckender Feinfühligkeit schaffen. 
Zweifellos: unser äußeres Leben ist, was es ist, 
durch die Technik geworden. Die Technik erlaubt 
dem Einzelnen in unabhängiger Bewegung sich ein 
Tätigkeitsfeld zu suchen und einem Volke sich unbe- 
grenzt zu vermehren, weil sie unbegrenzte Lebens- 
möglichkeiten schuf: in Urbarmachung bisher frucht- 
losenLandes,instetigerVerbesserungdesAckerbaues, 
in der Einfuhr femer Lebensmittel; — in der Aus- 
nützung der toten Naturschätze, in der Arbeitsgelegen'* 
heit für sonst unbeschäftigt darbende Menschen, in 
der Ausfuhr gewerblicher Erzeugnisse. Die Technik 
gab dem Volke aber auch die Waffen zur kriege- 
rischen und den Verkehr zur friedlichen Eroberung 
und Ausbreitung seiner Macht und seiner Lebens- 
formen. Die Technik wußte nicht bloß jeden 
Erdenfleck, jede Naturkraft, jeden scheinbar nutz-^ 



— 42 — 

losen Abfall für den Menschen auszubeuten, sondern 
auch durch ihre Mittel zu erhalten, was da war: 
durch Dämme und Deiche die Überschwemmung- 
abzuwehren, durch feuerfestes Material die Feuers- 
brünste zu beschränken, durch Lüftung die schla- 
genden Wetter in den Bergwerken, durch Kanali- 
sation die Seuchengefahr zu verdrängen; und wo 
das Leben doch verletzt ward, da half sie mit den 
chemischen Mitteln, Instrumenten imd Verband-» 
Stoffen der Medizin nach« Im Kampfe gegen 
Hunger und Sterblichkeit organisierte sie immer 
weitere Naturmächte und schmiedete dem Leben 
einen gewaltigen Panzer. 

Sechstes Kapitel 
Wissenschaft und Kunst 

Kampf und Hunger sind die stärksten Äuße- 
rungen des kosmischen Lebensgefühles: die innere 
Zentrifugalität, die Flucht der im Körper vereinigten 
Urelemente, durch Aneignung der äußeren Natur 
auszugleichen; aber auch der Erkenntnisdrang 
stammt aus derselben Quelle. War die Technik 
für die erste große Aufgabe des Daseins von weit- 
tragender Bedeutung geworden, so ist sie es auch 
für die Wissenschaft gewesen. Zunächst inhalt- 
lich; denn die Technik, die, nie zufrieden, jeden 
Erfolg nur benutzte, um weiterzugehen, jedes Werk- 
zeug, um es voll auszunützen, zog stetig weitere 
Kreise der Natur in die Gegenwart des Menschen 
und lehrte den Menschen immerfort neue Er- 
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scheinung-en kennen, neue Tatsachen berücksich- 
tigen. Gar durch den Verkehr hat die Technik 
den Menschen, der ursprüng'Uch nur seine eng'e 
Heimat, ihre Tiere, Pflanzen und Steine kannte, zu 
neuen Ländern, ja Weltteilen, neuen ungeahnten 
Gesteinen und Lebewesen geführt Das Weltbild, 
das er jeweils erschaut, löste sich immer wieder 
und immer mehr in eine beunruhigende Fülle von 
Einzelheiten auf, und so ward dem erkennenden 
Geiste die Pflicht, diesen Wirrwarr von neuem zu 
sichten, zu ordnen, die verschiedenen Erscheinungen 
je nach ihrer Verwandschaft zusammenzufassen und 
all den Beziehungen nachzuspüren, die zwischen 
ihnen obwalten. Die Lücken, die sich auftaten, aus- 
zufüllen half oft wiederum die Technik dank ihrem 
weitverzweigten Umgange mit der Natur, der ihr 
immer neue Erscheinungen enthüllte: ja, von der 
Technik angespornt, von der Technik in Dienst 
genommen, ist die Wissenschaft eigentlich über- 
haupt zu sich gekommen und ist, in Wahrheit, 
auch nur die feinste Form der Technik — die 
Technik des Wissens. Technisch gestützt kann 
der Mensch die Naturgesetze erkennen und wieder 
ein Weltbild gewinnen. 

Doch nicht nur den Inhalt der Erkenntnis, auch 
die Mittel dazu gab der Wissenschaft die Technik: 
dem Naturforscher die sezierenden Messer, die ver- 
größernden Gläser der Mikroskope und Teleskope, 
die Meßinstrumente, Maschinen und Retorten; dem 
Geschichtsforscher erst die Steine, TonzyUnder, 
Pergamente, Papiere, auf denen sich die Urkunden 
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der Vergang-enheit befinden» und dann auch die 
Mög'lichkeit, verlöschte Urkunden aufzufrischen, zu 
photographieren, die verkohlten Papjniisse von Her- 
kulanum zu entrollen. Und endlich g-ab die Technik 
der Wissenschaft die Presse. 

Erst die Presse, erst die technische Möglich- 
keit, eine Mitteilung schnell zu vervielfältigen, hat 
der Wissenschaft ihre technische Vollendung ge- 
bracht — die inhaltHche ist naturgemäß ein Unding, 
da jeder neue Augenblick neue Tatsachen erzeugt, 
die ihrer Protokollierung harren. In ihres Wesens 
Grunde ist aber die Wissenschaft nur das zusammen- 
hängende Wissen um die Wirklichkeit; die ganze 
Menschheit weiß aber um die Wirklichkeit nur, 
wenn die Beobachtung des einzelnen zu aller Kennt- 
nis gelangt Und das kann nicht eine steinerne In- 
schrift tun, nur beschränkt ist der mündliche Be- 
richt, unvollkommen der abschriftfleißige Pergamen- 
tierer, ideell absolut eben die Presse. In ihr, auch 
noch in der alten hölzernen Handpresse, wieviel 
mehr eben in der modernen Rotations-, oder gar 
vereinigten Schreib-, Setz-, Druck- und Binde- 
maschine, hat die Wissenschaft sich in Menschheits- 
bildung umzusetzen begonnen. Die Bücher, be- 
sonders die illustrierten, sind ein imbegrenztes 
Lehrmittel geworden, die Bibliotheken und Lexiken 
sind wie öffentliche Schatzkammern des Wissens, 
aus denen jeder geistige Nahrung entnehmen 
kann, die Zeitungen, durch die Telegraphie mit 
der ganzen Welt in Verbindung, werden durch 
den Verkehr wiederum der ganzen Welt zuge- 



— 45 — 

führt: die Bildung kreist, wirkt, wächst, dank der 
Technik. 

Ja, auch das Höchste, was der Mensch geleistet, 
die Kunst, hat ihre Schritte nur an der Hand der 
Technik zurücklegen können. Nicht nur die Bau- 
kunst, die bei der Beherrschung der physischen 
Massen von den technischen Mitteln ja allerweitesten 
Gebrauch machen muß, auch die bildende Kunst 
hätte ohne die Technik nie ihre volle Wirkung 
erreicht. Es wäre immer bei einem plumpen, amu- 
lettbehangenen Holzklotz gebUeben, wenn nicht 
Stift und Spatel aus Tongefässen die Gesichtsumen 
gemodelt hätten, wenn nicht das Messer aus den 
Baumstümpfen Hermen geschnitzt und die Farbe 
sinnUche Belebung hinzugefügt hätte. Und weiter 
ging es nur als der Mensch die Technik der Stein- 
bearbeitung gelernt hatte, als ihm der Meißel ward, 
der aus dem rohen Block die Gliedmaßen heraus- 
hob, der immer feiner werdend auch die Züge der 
ganzen Gestalt verfeinerte. Ebenso als der Mensch 
das Erz gewann und dann es nicht nur zu hämmern, 
sondern zu gießen begriff. Und dieTechnik unter- 
wies ihn weiter, die beste Mischung zu finden, die 
hohlen Formen durch Ausschmelzen des Wachs- 
kemes herzustellen"^ und mit dem flüssigen Metall 
zu füllen, bis an der Bronzestatue wieder der feine 
Meißel die letzte ZiseUerung vollbrachte. Weiter; 
die Technik ermögUchte es durch die Punktier- 
maschine, ein Modell des Künstlers von weniger 

*) Vgl. Benvenato Cellinis Selbstbiographie, übersetzt von 
Goethe. 
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wertvoller Arbeiterhand auszuffiliren, sie erlaubt ge- 
treue Abgüsse in beliebiger Anzahl herzustellen 
und zu verbreiten, so daß auch diejenigen daran 
Freude haben können, die nicht das eine Original 
vor Augen haben; genau wie die photographische 
und photot5rpische Technik diese Verbreitung leib- 
hafter Abbildungen der Kunst unendlich gefordert 
hat und größte Kulturwirkung verspricht — ja 
streng genommen hierin ihre einzige! 

Diesen Segen teilt mit der Bildhauerei die Malerei, 
aber auch sonst hat die Kunst imbezweifelbaren 
Nutzen von der Technik gehabt. Aus roher Färbung 
von Geräten ist sie durch Stift und Pinsel, durch die 
Farben zur Herrschaft über die Formenwelt gelangt 
Die Technik stellte die Wände, Vasen und Gewebe 
her, bereitete sie durch Wahl des Materials, durch 
sorgfältige Behandlung der Oberfläche zur Auf- 
nahme der Gemälde vor, die Technik entdeckte die 
leuchtendsten und haltbarsten Farben, fand, wie sie 
zu binden und wie zu verflüssigen, setzte an die 
Stelle von Feigenmilch und Harz endlich das Öl, 
glättete die Frescowände und firnirste die Leine- 
wand, Die Technik gab dem Künstler größere 
Bewegungsfreiheit, als sie die einst mühsam zu 
verreibenden Farben nun schon gebrauchsfertig in 
Tuben auf den Markt brachte, als sie die Pinsel 
und Leinewand ebenfalls gebrauchsfertig überallhin 
versandte, wo nur eine Malerhand nach dem Werk- 
zeuge greifen möchte, ohne die sie nicht schaffen 
kann, wonach es das Malerauge drängt 

Dann aber setzt sich die Technik im engeren 
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Sinne des Werkzeuges — in die Technik im wei- 
teren Sinne der Naturmeisterung* um. Ohne die 
Fähigkeit, jeden Pinselstrich und Meißelschlag nur 
als Teil eines ganzen Zieles zu begreifen und in 
diesem Ziele eine Organisation des einzelnen zu 
sehen ^— , ohne das Vermögen das einzelne genauest 
und natürlichst abzubilden und es dann bewußt 
der Gesamtdarstellung einzufügen — , ohne diese 
technische Aneignung der Naturtreue und die tech- 
nische Herrschaft der Komposition kann die bil- 
dende Kunst nichts leisten. Die äußere Tätigkeit 
des Künstlers ist eine technische durch und durch; 
nicht umsonst heißt „rix^^ — Techne — die Kunst: 
der bildende Künstler war früher sozial nur ein 
Handwerker. 

Auch die Musik steht in der Technik Schuld, 
die ihr von der schwirrenden Senne und der tö- 
nenden Muschel an bis zu den Leiern, Flöten der 
Antike und den Violinen, den Klavieren unserer 
Zeit neue Werkzeuge und Ausdrucksmittel zu dem 
Ur-Instrument der menschUchen Stimme hinzu er- 
fand: so gestattete sie der Musik, die Welt des 
Gefühles weit tiefer und inniger auszugestalten. 
Und ebenso verschaffte sie den Tonwerken ein un- 
endliches Feld der Wirkung, da sie ihnen Noten 
und Notendruck gab und sie in Drehorgeln und 
Phonographen hinaustrug. Nicht minder, im Gegen- 
teil^ ist die Schauspielkunst der Technik zu Dank 
verpflichtet, die ihr Bühne und Theater erbaute, 
ihr gute Akustik verschaffte, die Kulissen malte, 
die Kostüme wirkte, die Ausstattungseffekte er- 
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mög-lichte, durch die das Schauspiel für das Publi- 
kum überhaupt erst ins Dasein tritt Am wenig-* 
sten, ja kaum, hat die Technik Einfluß in der 
Dichtkunst erlangt» außer eben zur Verbreitung- 
ihrer Werke durch den Druck, Wenn es auch in 
den großen Dichtung-en zweifellos auf ein Abwäg-en 
der Teile, der Taten, Gefühle und Gestalten an- 
kommt, also auf eine gewisse Unterordnung- des Ein- 
zelnen und die Org-anisation des Ganzen, auf kom- 
positorische Technik — , wenn ebenfalls Rhythmus 
und Reim eine Herrschaft, Übung und Handhabung 
der Formen und somit eine gewisse Technik ver- 
langen — , wenn die Sprache willig zu Gebote 
stehen muß und sich in Wort- und Satzbildung 
modeln lassen: so ist „Technik" hier doch schon 
dermaßen mehr eine allgemeine Menscheneigen- 
schaft der Naturüberlegenheit, eine so unmittelbare 
Meisterung des Stoffes, daß es eben der mittel- 
baren, durch Werkzeuge, nicht bedari Denn 
der Stofi ist hier nicht die äußere Natur, sondern 
das innere Leben. Hier, wie überhaupt in der 
Tiefe der Kunst, hat die Technik ihre Grenze. 
Und das ist überaus bezeichnend. 



II. Die Quellen der Technik 

^Nicht aus meinem Nektar hast du dir Gottheit getrunken; 
Deine Götterkraft war*s, die dir den Nektar errang." 

(Schüler.) 

Siebentes Kapitel 

Das organisatorische Wesen der 
Persönlichkeit 

Die Technik hat der Menschheit überaus viel 
Gutes getan. 

Aber wer ist die Technik? 

Doch nicht eine pseudoklassische Göttin, die 
aus persönlichem Wohlwollen, nach unverantwort- 
lichem Belieben ihre Schätze austeilt, nein: sie 
ist der Mensch, die sehr mühsame und notge- 
drungene Arbeit der Menschengeschlechter. Was 
die Technik Gutes getan hat, hat der Mensch sich 
selbst getan, und die Technik ist so lange nicht 
gewertet, als ihre menschlichen Quellen nicht be- 
griffen sind, das Warum und Wozu, das Wann und 
Wie dieses menschlichen Kampfes mit der chaoti- 
schen Natur. Denn ein Kampf ist sie. 

Der friedliche Aufbau des Alls wird immer wieder 
unterbrochen, der Zusammenschluss der tatigen Ur- 
mächte*) zu Atomen, Kristallen, Zellen, Sonnen- 
gruppen und Lebewesen lockert sich immer wieder^ 

•) vgl. „Lebensgesetze der Kultur" S. 20flf. 
T. Mayer, Technik und Kultur 4 
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der gestaltenden Anziehung- widersetzt sich immer 
wieder erfolgreich der Eigendrang der Urmächte, 
dem weltbildenden Werke der Liebe — des Eros 
Demiurgos- Weltenordners*) — arbeitet nur allzu oft 
die Selbstsucht entgegen. Diesen Zerfall der Welt 
aufhalten will der Kampf, doch er zerstört nur 
umsomehr. Gleichwohl ist sein letztes Ziel wieder 
nur die einheitliche Gestaltung der Welt Der 
Kampf könnte nicht so trotz allem produktiv sein, 
wenn er nicht doch aus dem schöpferischen Drange 
stammte, der durch Um- und Irrwege das Chaos 
zum Kosmos bilden will Wenn denn der Hunger, 
als Wurzel des Kampfes, den Menschen nach 
Nahrung greifen heißt, wo nicht anders mit 
Gewalt, so tut der Mensch es zunächst nur, um 
im Leben als er selbst zu beharren, er 
sträubt sich zunächst nur gegen den eigenen Zerfall 
und zerstört dabei seelenruhig die Umwelt, die 
schon selbst für sich zu sorgen hat, doppelt be- 
droht: nun so von außen durch den Menschen 
und ohnedem von innen nach den Gesetzen des 
Stoffwechsels, So wird der Hunger durch Gewalt 
und Abwehr von Gewalt zum richtigen Kampf: 
Macht steht wider Macht und bremst sie — ein 
aussichtsloses Hinundher des Zufalls, solange es 
die Tierwelt betraf; erst in der Menschheit, der 
so überaus grad- und damit geradezu grund-- 
verschiedenen, wird der Widerstand des einen Lebe- 
wesens geradezu der Ansporn für das andere, sich 
zum Herrn emporzuschwingen, das ist: zum An- 

♦) vgl. Lukianos: Amores. 
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eigner, Lenker und Schöpfer. Immer nur als enges 
Bewußtsein des eigenen Hungers, der eigenen 
Todesfurcht wirkt das Selbstgefühl des Menschen 
doch weit über seine Person hinaus. Wie in höherer, 
kosmischer Sendung greift er in die Natur und 
macht sie sich dienstbar — zum eigenen Nutzen 
des eigenen Lebens, ja! Aber über das kurze, 
individuelle, augenblickliche Dasein hinaus bleibt, 
was dies individuelle Leben zum eigenen Schutze 
sich geschaffen, als Erbteil für die ganze Mensch- 
heit Was je ein Mensch, in scheinbarem Egoismus, 
der Natur ab- und aufgezwungen hat, ist für die 
Ausgestaltung der ganzen Welt gewonnen; auch 
die Technik ist nur ein Weg zum Kosmos: ihn 
gehen kann aber eben darum nur das individuelle 
Leben, das selbst ja schon ein kosmischer Keim ist. 
Denn was bäumt sich so im Menschen gegen 
den Tod auf, wenn nicht eine individuelle Macht, 
die sich in ihres Wesens Verwirklichung bedroht 
fühlt?! Ganz für sich selbst will die Persönlichkeit, 
die individuelle dynamische Macht jedes individuellen 
Menschen, aus sich und um sich einen Kosmos — 
im Klleinen — erbauen, in jedem Augenblick, wo 
sie ein Chaos antri^, ihrer tatigen Kraft gemäß. 
Einen solchen Augenblick stellt die Empfängnis 
dar, ein solches Chaos war die Zersetzung, von der 
väterlichen Samenzelle in der mütterlichen Eizelle 
hervorgerufen — in das befruchtete Eichen greift 
die individuelle Macht der Persönlichkeit ein und 
begründet damit eine individuelle Person. Nicht 
„von selbst" summieren sich Vater und Mutter 

4» 
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im Künde, nein: erst die individuelle Macht der 
Persönlichkeit vereinigt als Dritte die Erbteile von 
Mutter und Vater, sie ist es, die als kosmischer 
Kern die Nahrungfsstoffe des Mutterleibes heran- 
zieht und die werdende Gestaltung des Embryo bis 
zur Geburt leitet Nach der Geburt entfaltet sie 
den Leib bis zur Reife imd führt wiederum sie 
im Menschen den Kampf gegen die Auflösimg, 
gegen Himger und Tod, um nicht ihr eigenes Reich 
zu verUeren, eben den Leib. Denn dieser ist das 
Werkzeug ihrer Sendung: immer weiter und weiter 
die kosmische Gestaltung zu tragen. Die Eigen- 
schaften von Mutter und Vater, die die Persönlichkeit 
als rohen Sto£E übernommen hatte und im Leibe 
zu individueller, ihrer Einheit gestaltet hat, sind 
ihr Mittel, um in die Wirklichkeit weiter gestaltend 
einzugreifen. Aber diese seelischen und körperlichen 
Anlagen sind auch der Ballast, der sich an sie 
hängt und nur zu oft ihren Zielen entreißt, sie, die 
bestimmte Herrin, an die Umwelt versklavt Das 
Leben ist nur dieser innere Kampf um 
Oberherrschaft zwischen der eigenen Persön- 
lichkeit und dem elterlichen Erbe. Und wenn 
er ein Ende findet — im Tode, geht die Persön- 
lichkeit längst nicht unverändert aus dem Leben 
hervor. Tritt sie dann wieder in ein keimendes 
Dasein ein, so bringt sie weniger oder mehr Über- 
legenheit zu ihrer neuen Menschwerdung mit, je 
nachdem, wie sie ihre letzte, das verfloßne Leben 
zu gestalten gewußt: an jeden fremden Einfluß 
verloren imd dann geschwächt oder aber selbst- 
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eigfen, stetig- und aufsteigend. Und so fort durch 
die lange Reihe ihrer Fleischwerdungen. Doch 
selbst durch die fremden Individucditäten der 
Eltern in die Wirklichkeit gerufen, wirkt die Per- 
sönlichkeit in gleicher Weise weiter; was sie aber 
den eignen Kindern bei der Zeugung übergibt, ist 
gerade das gereifte vorelterliche Bluterbe, nur 
verbessert oder verschlechtert, einheitlicher oder 
zerstückelter — auch ein Fazit der eignen Lebens- 
führung. Wie unbegrifFen ist noch diese ethische 
Tatsache, daß der Mensch es den Persönlichkeiten 
seiner Kinder durch eigne Zerfahrenheit schwer 
oder durch eigne Selbstzucht leicht machen kann, 
kosmisch zu wirken. Das ist nicht spiritistische 
Metaphysik, sondern Physik — Wesen, Sinn und 
ethische Tragweite der Erblichkeit, die so gerne 
wider das Dasein der Persönlichkeit als selbst- 
ständige Macht angerufen wird. In Wahrheit: die 
Kette der Geschlechter ist nur der unendliche Kreis 
der Persönlichkeiten, denen, als wandernden Seelen, 
die Fortpflanzung Gelegenheit gibt, einander mittelbar 
zu erziehen — einander zum Kosmosauszugleichen. 
Gerade auch die genauere Geschichte der 
Technik beweist, daß in jedem Menschen seine y^ 
Persönlichkeit eine organisatorische Macht ^ 
ist, die zunächst den Leib formt und dann durch 
dessen Anlagen die Umwelt; was an seiner Tätig- 
keit im engeren Sinn technisch heißt, wurzelt in 
seinem tiefsten Wesen. Wie die Arbeit, die tech« 
nische, sich als einseitig g-erichtete, ernüchterte 
Stück-Tätigkeit zeigt, so ist auch die ganze Technik 
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nur ein Teil des kosmischen Dranges, einseitig und 
dennoch nur aus ihm voll begreifbar. In ihren 
höchsten Formen, wie der Politik, der Wissenschaft, 
der künstlerischen Arbeit, fließt sie geradezu mit 
dem Menschheitziele zusammen; in dem praktisch 
wichtigsten, engeren und anscheinend einzigen Ge- 
biete, der äußeren Lebensgestaltung — Verkehr 
und Gewerbe — vermag sie ebenfalls die rohen 
Naturkrafte großartig zu organisieren; in ihrer 
schwächsten, aber weitesten Anwendung — der 
Naturmeisterung überhaupt, der zielbewußten Tätig- 
keit überhaupt — deckt sie sich eigentlich mit 
allem, was der Mensch tut und leistet: hier ist die 
Technik nah an ihrer Quelle, eben dem Gefühle des 
Menschen, das sich Bahn in die Außenwelt bricht, 
sie umgestaltend. Und so ist es doch aus diesem 
persönlichen Selbstgefühl und Lebensdrang allein, 
daß sich das Wesen der Technik abmessen läßt 
Der gegliederte Leib mit seinen Milliarden Zellen 
ist als solcher selbst der größte Beweis und Aus- 
druck einer ihm innewohnenden überlegenen in- 
dividuellen Macht, von welcher der ganze ungeheure 
Schwärm kreisender Urmächte zu einem Gebilde 
von anscheinender Stetigkeit geformt wird: wohl 
immer noch einheitlicher als die Weltgruppen des 
Firmaments, deren Sterne auch auseinanderfliehen 
und für uns doch als ewige Bilder stille stehen. 
Neben dem Zeugnis der Leibesform ist das Be- 
wußtsein des Menschen nur eine schwache Urkunde, 
zu jeder Selbstwiderlegung gleich bereit Das Be- 
wußtsein, als solches, ist in der Tat nur ein Neben- 
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Strom, ein Oberton des wirklichen Geschehens, da- 
durch aber doch der feinste Gradmesser der inneren 
Zustande und für das Individuum selbst der Inhalt 
seines Lebens: daher trotz allem wirklich ein erster 
Wegfweiser und Mitbildner am Menschheitswerke. 
Das Bewußtsein, als Zartestes und Innerlichstes der 
menschlichen Organe, als Fühlfaden und Vorhut 
der Persönlichkeit, unterrichtet sie über die Zu- 
stände der Aussenwelt — an den Schwingxmgen 
der eignen Innenwelt gemessen, es tastet in jedem 
Augenblick die inneren und äußeren Verhältnisse 
ab, berichtet über die innere Flucht der rebellischen 
Urmächte — im Hunger — und den äußeren An- 
sturm der Natur. Ofl getäuscht, richtet sich doch 
die Persönlichkeit nach diesem Kundschafter und 
beginnt ihren Kampf der Selbsterhaltung und Welt- 
gestaltung nach seinen Ratschlägen — die Ge- 
schichte der menschlichen Leistungen, die ganze 
Entwicklung auch der Technik ist nur der 
Niederschlag dessen, was die Menschheit je 
und je gefühlt hat 

Achtes Kapitel 
Animismus und Technik 

Das Bewußtsein täuscht sich öftestens, jedoch 
gerade darin hat es sich nicht getäuscht, was ihm 
am meisten verdacht worden ist: daß es zu der 
Persönlichkeit seines Leibes von andern Persön- 
lichkeiten sprach, die gleich ihr, neben ihr und ofb 
wider sie die Welt gestalten wollten. Daß es die 
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Welt vermenschlicht belebte, daß es individuelle 
Mächte in jedem Gebilde der Wirklichkeit an- 
erkannte, daß es Gottheiten behauptete: das ist, 
so oft geschmäht, doch die Großtat des Bewußt- 
seins gewesen und zugleich der wertvollste Dienst, 
den es der Lebensgestaltung geleistet, der inneren 
der Kultur, wie der äußeren der Technik — und 
wäre es ein Irrtum gewesen 1 Das religiöse Ge- 
fühl, später oftmals die Fessel schwacher Persön- 
lichkeiten, ist es am Uranfang gewesen, das den 
schöpferischen Persönlichkeiten die Schwingen ver- 
liehen hat 

Wäre nicht im Menschen der Glaube an 

, Gottheiten rings um ihn in der Natur gewesen, 

] an Seelen, in allen Naturgebilden, die Technik 

j hätte sich nie geregt 

Sie mußte sich aber regen, sie war die not- 
wendigste Folge der ersten Geburt des Menschen: 
denn die organisatorisch -schöpferische Innenmacht 
seines Leibes ist so machtvoll, daß sie sich erstens 
und innerlich sofort in der Erfassung des kosmischen 
Gedankens zeigte, in der Anerkenntnis von un- 
vergänglichen Weltmittelpunkten, von Gottheiten, 
und sich zweitens nach außen in der Verwirk- 
lichung ihrer selbst als Mittelpunktes offenbarte, 

^in der gottähnlichen Meisterung der Natur, in ihrer 
Vergottmenschlichung. Sich selbst und allen andern 

' Gottheiten zur Verehrung zwang der Mensch die 

I Natur; Gottesdienst sollte sein, was er tat, Gottes- 

\ dienst war die erste Technik.*) 

♦) Vgl. „Lebensgesetze der Kultur", Kap. V, 
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Was sich in Spuren selbst noch durch die 
naturfeindliche Religion des Geschichtschristentums 
hindurch bis in unsre Nützlichkeit erhalten hat, 
wieviel stärker muß es ehedem im Empfinden ge- 
wirkt haben, als das Leben noch an sich selbst 
g-laubte und der Mensch das Ideal des Lebens 
war! Gar in Zuständen, wo der Mensch noch nicht 
von geschlechteraltem Kulturerbe g-ewappnet war 
und unmittelbarer mit der Natur stritt, Utt, sich 
freute, da war jede Handlung-, die nur nützlich 
schien, zug-leich von dem frommen Gefühle durch- 
wärmt: an einem Kreise lebendig-er Mächte teil- 
zuhaben. 

Noch bei uns wird die Grundsteinlegung* eines 
Gebäudes feierlich begangen, wird das Richtefest 
gefeiert, wird das Schiff beim Stapellauf getauft; 
und wie eine Maschine dem Maschinenführer zum 
lebendigen Wesen werden kann, erzählt Zola in 
seiner „B6te humaine" — Lisa, die Lokomotive! 
Bei uns noch lebt im Degen des Offiziers, in der 
Fahne des Regiments eine so stärke Symbolik, daß 
sie zu einer persönlichen Macht wird und oft einem 
opferheischenden Moloch. Auf dem Lande werden 
noch wohl bei Beginn der Frühlingsarbeiten das 
Ackergerät und das Vieh gesegnet, wird das 
Erntedankfest gehalten: in der Zurechtlegung ist 
das eine Huldigung des Alleingottes, im Gefühl 
und Wesen eine unmittelbare Verehrung der 
geheimnisvollen Naturmächte. Früher, als die 
allwissende Alleinheit noch nicht so ausschließlich 
galt, waren solcher Gebräuche mehr. Der Solda 
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ließ sich Kugeln feien, die Aufnahme in die g-e- 
werblichen Zünfte war mit spukhaften Zeremonien 
verbunden — wie noch in der Freimaurerei; die 
militärischen Kompagnien waren Orden, Heiligen, 
wie einstens Stammesgöttern, geweiht, und die 
Zünfte hatten ihre Heiligen, Patrone, denen sie 
Kirchen, Kapellen, Bildnisse widmeten — Or 
San Michele in Florenz mit den Statuen der 
Zunftheiligen zeigt es. Denn die Zunftgenossen 
eines Handwerkes waren gleichsam eine religiöse 
Brüderschaft, eine Priesterschaft des Heiligen und 
ehemals des Gottes, dessen Walten zuletzt im Ge- 
deihen des Berufes gesehen wurde, einstens in der 
gewerblichen Beruftstätigkeit selbst verehrt, in der 
Handfertigkeit, in den Werkzeugen. Die Brücke 
selbst war einst der Brückenheilige, und das Kolle- 
gium der römischen Brückenbauer, der „pontifices", 
hat seinen Namen auf den Pontifex Maximus der 
katholischen Kirche übertragen. Wenn Pallas 
Athene die Göttin der Arbeit geworden war, 
einstens war sie nur die Spindel-Gottheit gewesen 
— fem klingt im Dornröschenmärchen dasselbe 
Gefühl nach; Dionysos, der Gott der Freude, 
war der der Weinbereitung gewesen: in Limnai 
bei Athen soll er zuerst den Most mit Wasser in 
Fässern gemischt haben, und dorthin brachten die 
Winzer, seine ältesten Priester, alljährlich den 
Most*) Bei den Todas in dem Nilgherrigebirge 
Vorderindiens ist es der Gemeindepriester, der 



*) Phanodemosi bei Athenaios XI, 465. 
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allein das Recht hat, die Kühe zu melken:*) seine 
Priesterschaft besteht nur in der Wartung* der Kuh- 
Gottheit und das Walten dieser Gottheit eben in 
der Milch, die sie spendet; die technische Kunst 
des Melkens ist hier religiöser Dienst, ist Mysterium. 
So dachte durchweg- der ursprüngHche Mensch, 
Der Hung-er war ein Dämon, der ihn angriff, der 
Baum, an dem Früchte hingen, ein Dämon, der 
Hilfe lächelte: im Bunde mit diesem Fruchtgott 
besiegte er den Hungerteufel. Der Baumgott hatte 
ihn gerettet, ihm zollte er Verehrung, Dank, Ver- 
trauen, behing ihn später mit Weihgeschenken, 
schnitzte sich aus ihm, wenn der Baum gestorben, 
erst ein grobes und nach und nach feinere Götter- 
bilder. Oder dem Hunger zu widerstehn, fehlten 
Früchte: da griff der Mensch nach allem Getier, 
und die großmütigen Tiergottheiten gaben ihr Leben 
selbst dahin, um dem Menschen gegen den ihn 
besitzenden Dämon beizustehen. Der Sündenbock, 
das Opferlamm war es, das den zürnenden Hunger- 
teufel versöhnte, indem es seinen Leib brechen 
und sein Blut vergießen ließ. Wieviel lebendig- 
natürUches Gefühl, doch um alles in der Welt nicht 
dogmatische Logik steckt im Abendmahl! Es ge- 
winnt aber die volle Bedeutung und neue Kraft 
erst auf den höchsten Stufen des Lebens, wo es 
nicht mehr um leibHchen Hunger, sondern um 
größte Lebensgestaltung geht — da ist's nicht mehr 
eine Tiergottheit, sondern die erhabenen, gottähn- 



♦) Vgl. Elie R6clus: „Les Primitife". 
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liehen Persönlichkeiten sind es, die sich für die 
andere Menschheit hingeben, und nur, wer ihr Fleisch 
und Blut genießt, ihr Wesen in sein Wesen 
wahrhaft aufnimmt, kann dadurch von den bösen 
Mächten des Chaos gerettet werden. Das Mar- 
tyrium der großen Persönlichkeiten so ansehen^ 
heißt weder allegorisch verwässern, was vielen 
noch buchstäblich wahr ist, noch die Erdenkraft des 
Lebens durch fahlen Spuk bauen, sondern begreifen: 
daß das Alltäglichste und das Überragendste, das 
Eng-Physiologische und das Hoch-Geistige, der 
Hunger und die lebendige Schöpferkraft nur Grade 
und Phasen des einen Persönlichkeitsgefühles sind, 
das außen oder innen, in Technik oder Kunst, die 
Welt zwingend gestalten möchte. 

Gerade in dem Monotheismus, der eigentlich 
brauch- und gottesdienstlos sein müßte, gewinnen 
die ältesten Handübungen durch mystische Würde 
die Bestätigung, wie durch und durch naturreligiös 
gedacht sie ursprünglich gewesen sind. Das Tisch- 
gebet, die pentateuchischen Speiseverbote und -Vor- 
schriften, die Erstlingsopfer, die deuteronomische 
Verpönung des Gottesdienstes „auf allen grünen 
Hügeln** — sind alles nur Folgen und Verzerrungen 
des urreligiösen Sinnes in allem Tun. Wenn die 
israelitische Beschneidung mit einem Steinmesser 
vollzogen ward*), so geschah es doch nur, weil diese 
Art Tätowierung noch ins Steinzeitalter zurück- 
reichte, und das Steinmesser ehedem ein weihe- 



*) Exodus 4, 25. 
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voller Gegenstand gewesen; die angeblichen Ge- 
setzestafeln und jedenfalls Steine der Bundeslade, 
der Altar aus unbehauenen Steinen, gehen unver- 
kennbar auf die Steinverehrung, die allerorts ge- 
übte, zurück, und das Brustbild des Hohenpriesters 
mit den zwölf Steinen zeigt, wie besonders in den 
funkelnden Edelsteinen geheimnisvolle Individuali- 
täten anerkannt wurden. Und so wurde überall 
die kraftvoll harte Macht des Gesteines verehrt, 
die sich so gewaltig in den Bergen offenbarte, so 
trotzig in den Felsen, so geheimnisvoll in den leuch- 
tend niederschießenden Meteoriten, so erquickend, 
wo eine Wasserquelle hervorbrach, und so hilfreich 
in der fliegenden Wucht, mit der es den Gegner 
zerschmetterte. 

Weil der Mensch in sich abgrundtiefes Leben 
wußte, glaubte er an ein gleiches in den Natur- 
dingen, die eigener Kräfte voll sich behaupteten, 
die mit ihm oder wider ihn wirkten. Und sein 
Glaube entsprach den Tatsachen: was dem Stein 
die Härte verleiht, was die flüchtigen Atome in ihm 
so übermächtig festigt, ist nicht eine blasse Kri- 
stallisations-„Kraft^, sondern individuelle Erfüllung 
des Raumes, individuelle Gestaltung des Daseins; 
nicht „Kohäsion" — ein Wort!!, sondern unüber- 
windlich-innerlicher Zusammenschluß selbständiger 
Kristallindividuen — genau, wie im Menschen die 
Persönlichkeit und im Gemeinleben der Gemein- 
sinn wirken. Und was in dem Baume zu Stamm, 
Blüten und Früchten treibt, das ist wiederum nichts 
anderes als individuelle Macht, wie sie im Menschen 
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seinen Leib formt, durch achtzig* Lebensjahre trotz 
aller Veränderung- persönHch, stetig* und einheitlich. 
Nicht anthropomorphistischer, animistischer Irrtum, 
sondern echtes Erfassen der Natur enthüllte dem 
ursprünglichen Menschen überall seinesg*leichen 
und wie mit seinesgfleichen ging er um, mit ge- 
ringeren oder höheren Brüdern, wenn er sie zur 
Mithilfe bat oder zwang, je nach seiner Krait; irr- 
tümlich war bloß der Glaube an die Willkürlichkeit 
des Wollens und Tuns, des eignen wie fremden. 

Erst als der Mensch diesen lebendigen Zusammen- 
hang mit der Natur einzubüßen begann, aber doch 
die Erinnerung an den uralten Gemütsverkehr nach- 
winkte — , als er, ein zufriedener Erbe, schon eine 
gefügige Natur der kleineren Dinge um sich fand, 
aber doch den großen Naturkräften noch machtlos 
gegenüberstand — , als sein Lebenskreis eine feste 
Sicherheit bot, er aber, einzeln, ohne des Gemein- 
lebens Schutz und Gnade nichts bedeutete: da ver- 
zerrte sich der Umgang mit den Naturmächten, 
Die einfache Selbstverständlichkeit der Symbiose 
von Menschenkraft und Kraft der Naturdinge machte 
einer archaistischen Etikette Platz und die blut- 
saugerischen Bräuche eines gelehrten Gottesdienstes 
wucherten auf*). 

Aber ursprünglich ist dem nicht so. Der Mensch, 
um nicht unterzugehen, die Persönlichkeit des Men- 
schen, um sich als kosmischen Mittelpunkt zu er- 
halten und zu betätigen — eignen sich die Natur- 



Vgl.: „Lebensgesetze der Kultur", S. 142 flf. 
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ding-e an, gliedern sich die selbständigen Mächte 
der umg-ebenden Natur an, organisieren die streiten- 
den oder müßigen Kräfte der Umwelt, verbinden 
sie technisch zu ihrem und der Welt Nutzen, 
Der Mensch fühlte nicht nur den Antrieb des Be- 
dürfnisses, das Befriedigung heischte, sondern die 
Pflicht, seiner Macht gemäß schöpferisch-gestaltend 
zu sein, und daher soweit er konnte, das Recht 
die unabhängigen Mächte heranzuziehen, zu Dienst- 
leistungen für sich selbst, in Wahrheit zum Siege 
des kosmischen Gedankens. Die Technik, als 
Meisterung der Natur, ist in ihrem letzten Grrunde, 
in ihres Werdens Anfang nur die erste Verwirk- 
lichung des tiefen Menschengewissens: Schöpfer- 
kraft inmitten gestaltend-schöpferischer Mächte, 
Gott inmitten von Göttern zu sein, über alles hin- 
weg- aber der schönen Lebensgestaltung dienen 
zu müssen. 

Neuntes Kapitel 
Die primitiv-religiöse Technik 

Die ersten Versuche der Technik geschahen an 
den Waffen und sind daher gerade erst recht von 
religiösem Gefühl durchweht Ob im Dienste des Hun- 
gers, aufgestachelt-angreifend, ob in Verteidigung 
gegen Lebensgefahr und dann an sich eine erhöhte 
Form des Hungers — der Kampf ist eine solche 
Verdichtung der Lebenskräfte und eine solche Inn, 
brunst des Lebensgefühles, daß auch die religiöse — 
die individuell -lebendige — Naturanschauung un- 
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mittelbar durch ihn g-ewinnt. Der Kampfer selbst 
wird zum Heros, die Gegner wachsen ins Riesenhafte, 
ob Menschen, Bestien oder Naturkräfte: alles be- 
lebt sich. Sag'e und Märchen, diese heilig'en Bücher 
der Naturreligion, bewahren imserer nüchternen Ur- 
urenkelzeit noch den Nachhall der ältesten Kampfe 
auf, imd nicht umsonst spielt die Waffe und Waffen- 
bereitung" eine so große Rolle in ihnen: Achilles 
Waffen, wie sie von Hephaistos g-eschmiedet werden, 
Siegffried, der sein Schwert selbst am Ambos 
schaffit, oder die Schwertprobe am Tuchballen und 
der schwimmenden Flocke, endlich die Vernichtung' 
der Waffe vom unterliegenden Helden, desSchwertes 
Durandart durch Roland bei Roncevalles — alles 
erzählt von der tiefen mystischen Verehrung der 
Waffe. Es muss eigentümlich in den Gefühlen der 
ersten Menschen geschauert haben, wenn sie Stein 
und Knüttel verbanden, wenn sie Steinschwerte 
schliffen oder das Erz schmiedeten; es muss ihnen 
gewesen sein, als würden die gefährlichen Dämonen, 
deren sie sich bemächtigt, ihnen unter der Hand 
selbst ans Leben gehen, und uralte Lieder, be- 
schwörende Sprüche begleiteten die Arbeit Auch 
davon zeugt laut die Sage, wenn sie die Erze mit 
den Planeten - Gottheiten in Verbindung bringt: 
Merkur mit dem Quecksilber, Mars mit dem Eisen, 
Saturn mit dem Blei — die Alchemie hat noch 
die Namen in die moderne Medizin hinübervererbt; 
— wenn der Bergbau überhaupt den Däumlingen- 
Daktylen (den Fingern!), der Herrschaft der Zwerge 
untersteht: König Laurins oder Schwarz - Albe«» 
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ricbs; — wenn die schmiedende Lohe der Geist 
des Erdinneren zu sein schien, unter dessen Leitung 
die Kyklopen in den Vulkanen arbeiteten. Aus 
lebendigem Selbstgefühl gegen lebendige In- 
dividualitäten mit lebendigen Machten im Bunde 
— so ward der Kampf, ward die Waffenkunst, 
ward die erste Technik. Das immergrüne Sagen- 
gerank natur - religiösen Lebens umschlingt die 
ältesten Werkzeuge: daran kann auch die Nüchtern- 
heit einer modernen Waffenfabrik nicht rütteln, 
erwacht doch noch beim Anblick jeder Schmiede, 
wo die Esse loht und die hellen Funken des Eisens 
sprühen, eine Kraft zwingender Träumerei 

Nächst der Waffe kommt gleich ihre Frucht, 
die Siegestrophäe. Sie nahm der glückliche Held 
an sich ja nur, weil er den Geist seines Gegners für 
ewig sich versklaven wollte, und wenn er dann 
sich selbst, seine Angehörigen, sein Haus imd seine 
Hürde schmückte, so tat er es eben, um der 
überwundenen Dämonen Herr zu bleiben, ja sich 
ihrer als geheimer Leibwache gegen noch mäch- 
tige Gegner zu bedienen. Wenn der Mensch dann 
die Trophäe- Amulette zusammenknüpfte, zusammen- 
heftete, wenn er sich Hüftenschurze und Hals- 
bänder zusammensetzte, wenn er binden, nähen, 
sticken lernte, Schnüre drehen, Faden ziehen, spinnen 
und weben — es geschah aus natur-religiösem 
Glauben; wenn er seine Keule, sein Schild mit den 
Siegeszeichen behing, . wenn er sie mit Farben ver- 
zierte, w.epp er Zierlinien in sie schnitzte — er tat 
es, um diese treuen Gottheiten zu ehren und durch 

T. Mayer, Technik tmd Kultur 5 
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geheime Zeichen zu stärken. Die Freude, die ihnl 
der Sieg-, der Anblick der Sieg-eserinnerung-en, die 
bunten Zieraten bereiteten, hob sein Selbstg-efühl 
und ließ ihn doppelt stark die Geg-enwart der 
anderen Gottheiten fühlen, doppelt wollte er den 
gfuten dankbar, den bösen trotzig* sein; wenn er 
dann den Schmuck, die hübsche Verfeinerung- über- 
haupt anwenden lernte, wenn er überhaupt den 
Wunsch bekam, seine Geräte zu schmücken und 
zu verbessern, wenn er die Technik der Ornamentik 
und weiter der ganzen bildenden Kunst überhaupt 
sich aneignete, wenn sein Sinn nach Freude und 
BehagUchkeit erwachte — es war wiederum einzig- 
aus seiner „animistischen'' Naturanschauung. 

Diese geschmähte, verlachte Anschauung der 
Naturbeseelung und Naturindividualisierung hatte 
ihn die Muschelschale ergreifen lassen, das Hom, 
den Schädelknochen, und sie ihm als Trinkgeschirr 
geschenkt; sie ließ ihn, bald darauf, gerade mit dem 
feinen, echten Natursinn, der in aller Form den 
individuellen Geist spürt, auch im nachgeahmten 
tönernen Geschirr etwas Geheimnisvolles verehren, 
lieben, pflegen und schmücken: ohne sie hätten wir 
nicht nur nicht die herrlichen Vasen des griechischen 
Kunstgewerbes und daher auch nicht unsere neuesten 
Schmuckgefäße, sondern nicht einmal die einfachste 
Ausbildung, geschweige denn ]die Mannigfaltigkeit 
der Schalen, Becher, Gläser, Krüge — der Statuen 
und Bilder erst recht nicht. Das Bedürfnis nach 
alle dem hätte es sowieso geschaffen? . . • . warum 
nicht gar! Die Tiere haben es nicht zuwege ge- 
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bracht; weil ihnen diese Bedürfnisse fehlten? . . . ; 
welche? Nach Trank, Speise und Obdach doch 
nicht, sondern? — eben die menschlichen Be- 
dürfnisse, deren erstes das nach Freude ist, nach dem 
Daseinsrausch, und dieser beteuert dem Menschen: 
die ganze Natur lebt in persönlichen Mächten, per- 
sönlichen Gestaltung-en. Erst nach dem Freude- 
bedürfnis, dieser kosmischen Sehnsucht, kommen 
die anderen^ ja sind nur Mittel zu ihm, leben nur 
von ihm. Die Natur in sein eigenes Leben hinein- 
ziehen, sie — mit den Mystikern gesprochen — „zu 
Gott bringen", sie vermenschlichen, gestalten, organi- 
sieren — die Technik stammt nur aus dem höchsten 
Gottesdienst, dem einzigen — aus der Freude« 

Auch das Gebäude ist so nur als Gotteshaus 
geworden, was es ist. Im Walde, unter dem 
Schutze der Bäume, der rauschenden Gottheiten, 
oder in Höhlen, dem geheimnisvollen Leibe des 
Berggeistes, um das Feuer, den wunderbaren Dämon, 
lebte der Mensch, und wie lange sind nicht die 
Haine, die Bäume, die Berge, das Feuer immer 
noch Stätten und Mittel der Gottesverehrung ge- 
bUeben; wie lange? — immer noch erwecken im 
empfanglichen, selbstbewußten Sinn die lodernde 
Flamme, das ri^ende Berghaupt, ein einsamer 
Baum, das Waldesdunkel Urstimmen des Gefühls, 
die von oberflächlicher Psychologie und Physik 
nicht begriffen werden, sondern nur durch die An- 
erkenntnis, d^ß zu den Grundformen des 
menschlichen Bewußtseins nebst, ja vor den 
„kantischen" — Raum und Zeit — auch das Per- 
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aönlichkeitsg'efuhl, in Lust wie Leid, g-ehört. 
Und wo hätte das menschliche Bewußtsein diese 
unverlierbaren Grundformen her, wenn nicht aus der 
Wesenstiefe der Weltdynamik, die durch und durch 
eben Leben und Individualitat ist. 

Den Feuergott, der vom Himmel zuckend nieder- 
gestiegen war, zu nähren, trug der Mensch Holz 
heran; ihn gegen Regen zu schützen, mußte er ihm 
ein Dach bauen, imd als er ihm den ältesten Tem- 
pel errichtet, das schlichte Baumzelt, da ließ er sich 
als Tempelhüter am Herde nieder, verließ die Nester 
im Baumgeäst und — das Haus war entstanden, 
dessen Seele der Feuerherd ist. Das Feuer wärmte 
und erfreute die Menschen, das Feuer glühte 
die Erze und brannte die Tongeschirre, das Feuer 
bereitete die Speisen zum täglichen Gottesdienste 
des Lebens zu und Heiltränke für die Stunden der 
Gefahr. Und welch wunderbarer Bund mit der Gott- 
heit, als der Mensch gar gelernt hatte, Holz an Holz 
gerieben in Brand zu setzen, den Gott zu rufen, 
zu bannen, zu beschwören! Die Kochkunst, die 
Chemie, der Triumpf unserer gesamten Naturwissen- 
schaft wurden gezeugt, als der Mensch die geheimen 
Mächte der Pflanzen und der Erde zu zwingen suchte, 
als er mit der Hilfe der nachtschrecklichen Gott- 
heiten — Feuer und Mond — furchtbare Zauber- 
gifte schaffen lernte*). Nur allzuweit reichen die 
•einzelnen Fäden des Sagengewebes zurück, — die 
Wald- und Haggöttin, die Hägsche-Hexe erscheint 

•) VgL Theokrit H: „Die Zauberin«, übersetzt von Mörikc, 
'Berlin, Langenscheidt. 
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so als krautersuchende Griftmischerin, als Zauberin, 
die sich in Uhu und Werwolf verwandelt, in nächt- 
liche Raubtiere mit g-lühenden Augfen; sie muß im 
Feuerrauch erscheinen und am Feuer vorübergehend 
ihre Hexerei offenbaren*). Was heute in Verkümme- 
rung-, nach Erklügelungf, durch Erstarrung- verzerrt; 
falsch und schädlich ist, war g-anz ursprüng-lich doch 
segensreich und wahr, aber da eben auch eine volle, 
warme, unmittelbare Kraft des Lebensgefühls. Um- 
geben von Mächten, die ihm schaden wie nützen 
konnten, hat der Mensch sie, im Glauben an sich 
und sie, gezwungen, einander und ihm die Hand 
zu reichen. Die Gottheiten, von seinem Willen über- 
redet, schlössen einen Kreis um den Menschen, 
einen zauberhaften Lebenskreis, der ihn vor dem 
Ansturm der Zerstörung schützte, der ihm zunächst 
zwar nur das Dasein von Tag zu Tag fristete, aber 
dann doch der feste Punkt wurde, von dem aus 
er die Welt aus ihren Angeln hob — mehr: sie 
in ihre Angeln setzte. Nochmals: die Technik, der 
äußere Weg zur Lebensgestaltung, wurzelt in der 
inneren Ahnung des kosmischen Zieles, in der ur- 
sprünglichen Naturreligion. 

Zehntes Kapitel 

Der Zufall und die Technik 

Die Grundlage und Urstufe der Technik ist / 
also nur primitiver Gottesdienst; das individuell- 

*) Ein Volksglaube in Toskana, der bis heute seine Opfer 
fordert« 
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lebendige Naturg-efühl und oft nur ein fetiscliisti* 
scher Aberglaube ist ihre erste Quelle. 

Aber wer schlug* diese Quelle aus dem Felsen, wenn 
nicht der Mensch 1 wenn nicht die Persönlichkeit! 

Es läßt sich g-ut sag-en: die Technik hat sich 
entwickelt, der Zufall hat mitg-eholfen. Aber wie 
hätte der Zufall der Technik helfen können, wenn 
nicht ein individuelles Gehirn im Aug-enbUcke des 
Zufalls erkennen würde, wie er technisch zu verwerten 
ist, wie und wo die Kräfte, die der Zufall zusammen- 
gfeführt, nun bewußt einzufüg'en sind. Auch die aller- 
geringste und zum Schluß fast belanglos erscheinende 
technische Verbesserung ist nicht „von selbst" ein- 
getreten, sondern von einem hellen Geist geschaffen 
worden. Mögen auch an mehreren Orten mehrere 
helle Köpfe auf den gleichen Fortschritt verfallen, 
jeder einzelne tut es doch nur durch einen schöpferi- 
schen Akt, durch ein organisatorisches Ergreifen der 
' Wirklichkeit: die Technik entwickelt sich nur 
durch eine Reihe schöpferischer Taten. 

Gerade die spätere Selbstverständlichkeit der 
Technik, ihrer Werkzeuge und ihrer Arbeitsweise, be- 
weist, wie naturgegeben die meisten ihrer Kräfte sind, 
wie überaus oft der Zufall sie spielend zusammen- 
wirft: wäre es nun „der Zufall" allein gewesen, der 
dem Dümmsten ein Werkzeug in die Hand gedrückt 
— unendUch lang hätte die Technik schon auf der 
Höhe gewesen sein müssen. Der langsame Aufstieg 
zeigt, wie lange Pausen zwischen den einzelnen 
Stufen der technischen Entfaltung gewesen sind, 
Pausen, in denen „der Zufall" genau so gewirkt 
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hat und doch nichts erzeugte. Aber es fehlten 
das verständnisvolle Aug-e, der schöpferische Wille 
einer überleg-enen Persönlichkeit: nur der dem 
Durchschnitt Überleg-ene, nicht jeder Mensch, nur wer 
nach innerer Notwendigkeit sein Leben entfaltet, 
nicht wer sich vom Zufall würfeln lässt, kann den 
Zufall verwerten. Damit sind die Lücken, die Pausen, 
der schleppende und noch nicht vollendete Gang* 
der Technik hinreichend erklärt 

Es g-enügte nicht, überhaupt ein Bewußtsein zu 
haben, überhaupt die Außenwelt zur Innenwelt in 
Beziehung zu setzen, sondern das Lebensgefuhl 
mußte so überaus kraftvoll sein, so weitreichend 
und so dvirchdringend, daß es der umgebenden 
Wirklichkeit unbefangen - ebenbürtig gegenüber- 
stand, daß es vor den mächtigsten Erscheinungen 
nicht zurückschreckte und die flüchtigsten ihm nicht 
entgingen — das Durchschnittsbewußtsein aber lebt 
überhaupt nur mit den Durchschnittserscheinungen 
mittlerer Handgreiflichkeit: denn diese bedingen 
sein alltägliches Dasein. Doch dem überlegenen 
Sinn ist die notwendige Daseinserhaltung nur der 
Boden zur schöpferischen Daseins gestaltung, ihm 
sind die mittleren Dinge nur der Grundstock, in den 
alles Kleinere eingegliedert werden soll, und sind 
ihm zugleich die Werkzeuge, denen erst die großen 
Naturmächte Kraft, Schwung und Leben verleihen 
sollen. Was dem Alltag technisch nützen 
soll, muß auf den Kosmos abgezielt sein. 

Jedoch das machtvolle Gehirn allein genügt auch 
nicht. Wenn die Wasserkräfte sich am Damme 
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noch so sehr stauen, leisten sie trotzdem nichts 
ohne ein Wasserrad, dem sie Bewegimg- gfeben 
könnten. Erst ein unerschrockener Wille kann die 
Kräfte verwerten, die ein kluger Geist in sich auf- 
nimmt, und auch dann kann nicht jeder jede Er- 
findung- und Entdeckung* machen. Es müssen die 
einzelnen Anlag-en vorhanden sein, die den einzel- 
nen Gebieten der Naturerschoinung'en entsprechen. 
Solche Anlag-en sind aber in Wahrheit nur ein ver- 
dichtetes, vielleicht einseitiges Lebensgefühl über- 
haupt, sind die individuellen Schwerpunkte der Per- 
sonen, sind die Mittelpunkte der Seele, von denen 
aus die Persönlichkeit den ganzen Menschen zu- 
sammenhält und lenkt Des Menschen Anlage ist 
der Mensch, sie ist sein Hauptorgan, mit dem er die 
Außenwelt empfindet und dann auch gestalten kann; 
je mehr der Anlagen, um so reicher ist der Aus- 
tausch von Natur und Mensch, um so vollständiger 
das Weltbild, das er sieht, um so näher ist er dem 
Kosmos — daher oft auch um so geringer der 
Trieb zu äußerer Weltgestaltung, um so schwächer 
meistens die Wirkung, die er ausübt, der Wille um 
so ungeeigneter zur vollen Ausnützung im Dienste 
einer Einseitigkeit 

Hier aber macht die Erblichkeit, die ganze 
physiologische Leiblichkeit, das Vorleben der 
Vorfahren sich am meisten geltend. Eine ge- 
wohnte, besonders gewerbliche Lebenstätigkeit 
der einen Generation erzieht deren Sinne, Ge- 
danken, Willen, Muskeln, und diese Schulung 
wird als sensorisch - motorischer Automatismus auf 
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das neue keimende Geschlecht übertragfen; der fest 
eingespielte Kreislauf von Sinneserregung'en und 
Muskelbewegnng-en bildet den Körper der Eltern 
so durch, daß bei der Erzeugung* des Kindes die 
keimende, fleischwerdende Persönlichkeit hieran 
einen Widerstand findet, der nicht aufzuheben, 
sondern nur zu verwerten ist Was eben von den 
Vorlebenden an äußerer Organisation der Natur 
und dabei auch an innerer Organisation des Leibes 
geleistet worden ist, das hat einen kosmischen Wert, 
und ihn ganz zuerst muß die Persönlichkeit durch Be- 
nutzung anerkennen, sie muß ihre kosmische Aufgabe 
darin betätigen, daß sie weiterbaut, wo andere Kräfte 
angefangen haben. Die Anlagen, die Talente, sind 
also mehr oder minder ererbte, schon leibliche Welt- 
mittelpunkte, deren sich die Persönlichkeit als erster 
Werkzeuge bemächtigt, gleichsam — und vielleicht 
mehr! — Zellkerne, ohne deren Vermittlung das 
Gehirn gar nicht den Leib fruchtbar beherrschen 
könnte. 

Die große Persönlichkeit, der überlegene Wille, 
das feine und willige Gehirn, aufmerksame Sinne, 
endlich vorbereitete Anlagen sind der wahre Aus- 
gangspunkt jeden Fortschrittes. Von den Sinnen 
aufgefangen, vom Gehirn mit alten Erfahrungen 
verknüpft, von den Anlagen organisierter Muskeln 
bereitwilligst in Tätigkeit umgesetzt — so kann der 
Zufall der Naturverbindungen dauernd, technisch 
und nutzbringend werden. Allerdings sind es die 
Anlagen, die als gewohnte Arbeitsgemeinschaft 
bestimmter Muskelgruppen, immer tatbereit, selbst 
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fort und fort in der Weise tasten und suchen, 
die ihnen entspricht; die schon im Kindesalter 
spielen, wenn sie noch^nicht schaffen können: sie 
melden sich immerfort mit ihren Erinnerung-en und 
Phantasien im Gehirn und halten alle verwandten 
Empfindungen wach, in ihre Bahnen strömt dann 
jeder Reiz der Außenwelt, der irgend zu ihnen 
paßt, bereichert sie, steigert sie zur wirklich ent- 
äußerten, äußeren technischen Tätigkeit So weist 
die Anlage, als Erbgewohnheit, den Weg zur 
individuellen Lebensweise, die Technik der Alt- 
vorderen wird der biologisch-langsame Anstieg zum 
Sprunge der schöpferischen Tat, die geschulte 
Handfertigkeit, die gewerbliche Ausnützung der 
erreichten technischen Stufe bereitet dem erneuten 
Fortschritt der Technik die Bahn. 

Doch nicht allein. Reiche Talente bleiben 
unfruchtbar, verzetteln sich, wenn nicht die willens- 
starke Persönlichkeit sie am Zamne hält; erbfeste 
Zunftgeschlechter können durch Übermaß gewerb- 
licher Schulung gerade auch die keimenden Neu- 
linge ihres Schoßes ersticken — wichtiger als die 
ererbten Fähigkeiten, als Vorarbeit, Erziehung und 
Beispiel der Vorfahren, als die dauerhafte Massen- 
leistung der Geschlechter ist doch die Einzeltat 
des Menschen, die schöpferische Neugestaltung, die 
Krcift persönhchen Lebens. Ohne das Hinzukommen 
einer neuen, unabhängigen, individuellen Macht, 
das ist eben der PersönHchkeit, der persönlichen 
Seele zu dem elterlichen Leibe, zu den Eigen- 
schaften von Vater, Mutter und Ahnen, zu der 
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festen Durchschnittserbschaft aller früheren Lebens- 
läufe — würde der kulturelle Erwerb notwendig- 
stille stehen, sich äußerlich — handwerksmäßig-, 
routiniert — technisch wiederholen und vervielfäl- 
tig-en; und in der Tat versinken die eng--technisch- 
gewerblichen wie alle andern Erfindung-en und Ver- 
besserung-en, in der Hand der Schüler und Schulg-e- 
nossen alleing-elassen, zu kunstloser Flachheit, zur 
geschickten Mache, Massenarbeit für die Masse von 
der Masse. Erst neue Persönlichkeiten bring-en das 
alte Leben wieder und neues hinzu: aus Persön- 
lichkeiten muß auch Stück für Stück unsere 
Lebensgfestaltungf, die g'anze Technik stammen,- 
Doch auch die Persönlichkeit schüttelt ihre 
Gaben nicht aus dem Ärmel; was sie gibt, pflückt 
sie nicht von den Brombeerhecken der Landstraße 
„Zufall" — sie erwirbt es mit dem Aufgebote ihres 
ganzen Wesens, mit ihrem Blute. Gewiß: es ist ihr 
natürlich zu schaffen, zu ordnen, zu organisieren — 
aber wie sehr leidet sie eben darum durch das 
Chaos, die Unordnung, die Zerstörungl Gewiß: sie 
kann nicht anders als bauen, gestalten, lenken, aber 
um so schmerzhafter ist ihr der grelle Gegensatz 
zwischen der lichten Weltordnung, die sie mit ihrem 
Herzen erschaut, und der trüben Wirklichkeit, die 
sie an ihrem Leibe fühlt. Die allgemeinen Be- 
dürfnisse, vorab der grundlegende Stoff- und Kraft- 
wechsel des Körpers, dieser immerwährende Auf- 
stand im eigenen Wesen, der alles Lebende be- 
imruhigt und bewegt — sie werden von der über- 
legenen PersönUchkeit erst recht gefürchtet, gemerkt, 



- 76 - 

erlitten: die dräng-ende schöpferische Kraft des 
hellen Selbstgefühles bangt doppelt um ihr Werk- 
zeug", den Leib; die eig'ensinnig'e Flucht jeder ihrer 
unterg-ebenen leiblichen Mächte macht eine doppelt 
große Kraft unbeschäftigt, doppelt mißt sich an 
der vergrößerten Tatbereitschaft die Unzuläng-lieli- 
keit der Umgebimg'. Die Muskel der bevorzugten 
Organisation sind geschwellt, die Anlagen zum 
Äußersten][^bereit, im Gehirn kreisen und kreisen, 
verknüpfen und verbinden sich die Empfindungen, 
die Sinne sind vom leiblichen und geistigen, vom 
organisatorischen Hunger für den geringsten Reiz 
geschärft — da kommt der Zufall. Er deutet viel- 
leicht bloß eine Möglichkeit an, er knüpft locker 
eine erste Masche von Verbindungen: sofort melden 
es die Sinne dem Bewußtsein, alle Erinnerungen 
stürzen zvir Stelle, eine kurze Musterung — und in 
die Lücke ihrer Reihen springt die neue Tatsache ; 
der Wille, der solange stocken gemußt, stürmt über 
die neue Brücke unbehindert in denjenigen Teil 
des Leibes, wo alles für sein Wirken fertig, die 
Anlagen betätigen sich, greifen in die Natur hinaus, 
tragen zusammen, fügen zusammen, was ihnen ge- 
heißen, wie ihnen gewohnt, die Persönlichkeit ge- 
staltet die Welt, die in ihr nach Offenbarung, durch 
sie zur Verwirklichung drängte — die geniale, 
erfinderische Tat ist vollbracht, sie ist aber erlebt, 
erlitten, erstritten worden. 

! ,,Im Blute liegt die Seele." Nur durch die un- 
beschränkte Einsetzung und Opferbereitschaft ihrer 
selbst kann die Persönlichkeit ihre kosmische Auf- 
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gCabe erfüllen; nur wenn das erste ihre Werkzeuge, 
mit denen sie die Natur org^anisieren will, ihr Leib 
ist, kann sie die Natur mit lebendiger Leiblichkeit 
erfüllen; nur wenn die tausend Arme und Aug-en 
der Technik von der inneren Seh- imd Spannkraft 
des persönlichen Lebens g'elenkt werden, langt die 
Persönlichkeit nah und näher an den Kosmos heran. 

Elftes Kapitel 
Die technischen Urerfinder 

Im gfroßen Lotto des Naturwirrwarrs finden sich, 
wie von selbst, alle erdenkbaren Kombinationen; 
doch das Glück nützt nur dem, der es seinem Leben 
organisch einzuordnen versteht, der Zufall wird nur 
von dem erfaßt und festgehalten, der nach ihm, 
wie einem Erlöser, ausg^eschaut hat und den Gnaden- 
bring-er auch im schlechten Gewände der Alltag-- 
lichkeit zu erkennen weiß. Mit Schmerzen ist jeder' 
Fortschritt g-eboren worden, geboren hat ihn aber 
nur die große Persönlichkeit, nicht Hans Jedermann. 

Widerspricht dem aber nicht die Tatsache, daß 
die Erfinder der ältesten Zeiten verschollen sind? 
Sollte die Dankbarkeit der Zeitgenossen nicht die 
Namen solcher Genies aufbewahrt haben? Die 
Namenlosigkeit der ältesten Technik, spricht sie 
nicht von ihrer UnpersönUchkeit? 

Es könnte so scheinen. 

Aber müßte es dann nicht logisch ebenso 
scheinen, als ob vor einem gewissen Zeitpunkte, 
den die ersten Namen oder gar die ersten Urkunden 
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bezeichnen, vor dem Beginne seiner Geschichte ein 
Volk g-ar nicht aus einzelnen, bewußten Personen 
bestanden hätte; — als ob g-ar nicht individuelle 
Menschen dagfewesen wären, sondern ein regfungs- 
loser Korallenstocky der plötzlich in Individuen zer- 
fiel? Die Namenlosigfkeit, spricht sie hier nicht 
von Unpersönlichkeit? Gewiß nicht und ebenso- 
wenig* im Falle der Technik und ihrer Erfinder. 
Dennoch ist das Schweigen der Geschichte, das 
Vergessen der großen Namen kein Zufall, vielmehr 
ein bedeutsamer Fingerzeig. 

Es steht in den Lebensgesetzen der Kultur, daß 
ein Volk erst dann in die Geschichte tritt, wenn 
innere Rassenzersetzung, wirtschaftliche Notstände, 
innere Reife, äußerer Ansporn, überragend große 
Persönlichkeiten geboren werden lassen und diese 
sich am Volksleben betätigen: ihre Namen bleiben in 
Erinnerung, denn ihre Taten schaffen, auf dem Boden 
schmerzhafter Nöte, dauernde oder doch nach- 
wirkende Zustände '*^. Die Geschichte ist das große 
Namenbuch, Namenlosigkeit ist Geschichtslosigkeit 
— gewiß ! Aber vor der Geschichte, vor dem Augen- 
blicke solcher Volksreife, hat das Volk gelebt, lange 
Geschlechter, und hat sich allmählich herangebildet: 
in diese Zeiten fallen die Anfänge der Technik, alle 
Erfindungen und Erfinder. Es sind dennoch Erfinder 
gewesen, überlegene Persönlichkeiten. Doch wie 
war ihr Verhältnis zu dem übrigen Gemeinleben, 
welcher war der Grad ihrer Überlegenheit? 



♦) Vgl. „Lebensgesetze der Kultur" S. 336 ff. 
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Zunächst ist es wahr, daß in primitiven Zeiten 
uberrag'ende Persönlichkeiten weniger geboren wer- 
den, schon weil nicht so streifte Anlagen erworben 
sein und ererbt werden konnten. Von vornherein 
weniger einseitig angelgt und daher untereinander 
ähnlicher, flössen die Daseins- und Wirkungskreise 
der einzelnen mehr ineinander. Der einzelne Mensch 
ging in einer solchen Lebensgenossenschaft nicht der- 
maßen unter, wie in den ungeheuren Massenbildun- 
gen späterer Zeiten; der einzelne brauchte sich denn 
auch weniger auf sich selbst zurückzuziehen, weil nicht 
vom instinktiven Hass der späteren „Masse" verfolgt 
Weil keine beengende Verpflichtung zur Unter- 
ordnung bestand, blieben in solchen Gemeinden — • 
der ersten und besten Form der Menschheit — 
nur solche Naturen zusammen, die frei zueinander 
paßten. Und darum klaffte auch für die über- 
legeneren Persönlichkeiten nicht ein erzwungener 
Widerspruch zwischen ihrer Innenwelt und der 
sozialen Außenwelt — ein Widerspruch, der allmäh- 
lich aber sicher zur Entfremdung und Feindschaft 
führt; sie empfanden nicht so sehr verschieden 
von den meisten, nur stärker, sie wollten nichts 
anderes als ihre Genossen, nur energischer, sie 
kannten ihr eigenes Gefühl nicht im Gegensatz zur 
Mehrheit, sondern nur in der Übereinstimmung mit 
dem Gemeingefühl: es gab solches, wahrhaft. Hier 
konnte die Persönlichkeit sein, was ihres Wesens 
Sehnsucht ist: eine positive Kraft, nicht eine negative. 
Heute mag es so scheinen, als hieße Persönlichkeit: 
unnahbare Einsamkeit; in Wahrheit hat aber die 
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Persönlichkeit nicht ein Diamant im unedlen Olivin 
zu sein, sondern der weiche Kern einer bildsamen 
Zelle, nicht Isolierung, sondern 2tentrierung^) ist ihr 
Wesen — ein lebendiger Mittelpunkt, um den sich 
die übrigen Menschen frei scharen, weil sie die 
höhere Kraft willig auf sich wirken lassen. 

Daß in unverbildeten, vielfach rohen und doch 
naturwüchsigen Gremeinschaften die bedeutende Per- 
sönlichkeit dann auch eine zentrale Stellung im 
religiösen Leben einnimmt, ist nicht zu verwundem. 
Der bedeutende Mensch fühlte lebhafter sich selbst, 
und fester war darum sein Glaube an die übrigen 
Gottheiten, sein Austausch mit der Natur vertrauter, 
und was es an Gottesdienst gab, fiel ihm zu leiten 
zu; aus solchen Händen ging daher auch die älteste 
Technik hervor. Aber eben weil die ältesten Ver- 
richtungen Bräuche der Gottesverehrung waren; 
weil auch die technischen Verbesserungen immer 
nur Gottesdienst schienen und zwar Gemeinde- 
gottesdienst, weil die befähigte Persönlichkeit hier 
nur den andern Personen zuvor, aus gemeinsamem 
religiös empfundenen Bedürfnis schaffen konnte — 
so ward in scheinbarer Wahrheit der organische 
Gemeinsinn selbst zum Erfinder. Und daher sind 
die Namen der ältesten Erfinder nicht aufbewahrt 

Vielleicht aber doch! Wenn die Sagen berichten, 
Pallas Athene habe den Athenern die Spindel ge- 



*) Zentralisierung und Zentrierung sind zwei Seiten derselben 
'Erscheinung, das eine Mal vom Standpunkt des Objekts aus ge- 
'sehen, das von einem Mittelpunkt aus zusammengehalten wird, das 
cmdere vom Subjekt aus, das den Zusammenschlufl hervorbringt 
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schenkt und die Flöte ^rftinden, wie Hermes die 
Leier und Pan die Syrinx, Demeter habe den 
Ackerbau gelehrt und Triptolemos den Pflug- er- 
fanden, Prometheus habe den Mensdien das Feuer 
g-ebracht; wenn, noch allgemeiner, Pfeil und Bogen 
die Wafie des ApoUon sind, wenn das Schw^i: dem 
Ares, der Wagen dem Helios, d^: Hammer dem Thor 
zu eigen — so sind diese Werkzeuge, weil sie dem 
Menschen so wunderbar schienen, von den mensch- 
lichen Erfindern weg auf die Gottheiten übertragen 
worden. Ja mehr! Die Gestalten der Gottheiten 
haben von den Erfinden nicht nur die Werkzeuge, 
sondern auch Wesenszüge üb^nommen, die Er- 
finder sind in die Gottheiten hineingewachsen, in 
den göttlichen Namen sind die vergessenen Per- 
sonennamen der Erfinder heimlich mitenthalten. 

Nicht als ob nun die Götter nur divtiüsierte 
Personen von Bedeutung gewesen wären! Wie 
willkürUch im einzelnen, wie beschrankt und schreck- 
Uch des öfteren, wie nachträglich erklügelt, erstarrt, 
ernüchtert — und dadurch zum Unsinn geworden — 
lebt in den religiösen Sagen doch die allerechteste 
Naturericeafitnis, die überall Individualitäten wußte, 
von dem kleinsten bis zum hö<^ten Naturgebilde« 
Praktisch sprachlich mußte der Name^ Gt>ttheit bald 
nur den überlegenen Machten vorbehalten bleiben, 
und daher fließen die Grestalten vieler Gottheiten 
in eine geringere Anzahl zusammen, aucdi die Ahnen 
und die bedeutenden Persönlichkeiten drängen in 
der Perspective der Erinnerung mit den ungveifbiu: 
großen Göttern zusammen. Wesentlich ein kxtum, 

▼. Mayer, Technik und Kultur 6 
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wird damit doch der Keim gezeugt, das Wesen der 
Gottheit überhaupt zu begreifen: nicht in den 
flutenden Naturkräften, sondern in der schöpfe- 
rischen Gestaltungskraft» die jedem Natur- 
gebilde Dasein, Form und Wirkung gibt, in der 
individuell organisatorischen Macht vom Weltall 
herab bis zum Atom und hinauf bis zum Menschen. 
Aus diesem Keim wird der uralte Baum der Natur- 
religion neu hervorgehen. 

Nicht Undankbarkeit des Gemeinlebens ließ also 
die Urerfinder vergessen werden. Ihre Namen, in 
den Urzeiten wohl meistens fetischistische Tier- 
Eigennamen, gingen nicht unter, sondern im Pan- 
theon auf; ihre persönlichen Taten, schöpferisch- 
göttlich und gottesdienstlich zugleich, wurden den 
Göttern gutgeschrieben. Persönliche Taten sind es 
aber doch gewesen. 

Zwölftes Kapitel 

Die kfinstilerische Technik 

In religiösem Licht, gedämpft — geblendet, 
stehen die Anfänge der Technik, die Anfänger und 
Bahnbrecher der menschlichen Naturbeherrschung. 
Die Geschichte setzt aber das Urgef ühl des Volkes 
in das Leben der einzelnen um; die schlummernde 
Keimzelle beginnt sich zu differenzieren, das Ge- 
bilde sondert sich und wächst, Gegensätze tauchen 
auf, selbständige Mächte stehen chaotisch wider- 
einander. Die Persönlichkeiten verlieren den Zu- 
sammenhang mit der Gesamtheit, mit den großen 
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Namen wird ümen die Einsamkeit, die traurige 
Pflicht, sich wie im Kampfeder Selbsterhaltung gegen 
die minderpersönlichen Durchschnittsmenschen zu 
stemmen; ein großer Teil ihrer Kräfte, die zu aller 
Besten schaffen könnten, müssen nun verzettelt 
werden, um überhaupt ein Mindestmaß eigener Lust 
zu erringen. Die Geschichte ist die Tragödie der 
großen Persönlichkeiten, die Arena, in der sie als 
Märt3n:er ihrer göttlichen Sendung verbluten. Das 
gilt gerade auch von den Erfindern, den großen 
und positiven Förderern der äußeren Kultur. 

Geschichtsphilosophisch und damit kulturbiolo- 
gisch bedeutsam ist es, daß in der Antike die Er- 
finder und die technischen Fortschritte so zurück- 
treten. In dem hellenisch-gräzistischen Lebenskreisei 
der alten Mittelmeerkultur, war eben dem kosmischen 
Gedanken eine solche Stätte bereitet, wie irdisch 
nur irgend möglich. Schon ihre unendliche Ver- 
ehrung der Schönheit, der Freude, der Persönlich- 
keit zeugt dafür.*) Die materiellen Grundlagen des 
Daseins waren vorhanden, die Volksvermehrung 
hielt sich in vernünftigem Maße und fand noch 
genügend Platz an der Sonne, um nicht schädlich 
zu werden, Landwirtschaft und Gewerbe standen 
im Gleichgewicht, die starken Lebensbedürfnisse, 
Hunger und Liebe, konnten ihr Genüge finden — 
so brauchte sich denn die Technik nicht wesentlich 
zu steigern, und die organisatorischen Kräfte konnten 
um so reicher der Kunst zufließen. 



*) ^S^ ^^^ ,,Pompeji in seiner Kunst**. 

6* 
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Denn je befriedigter eben die phyaialogisdi^i 
Triebe waren, um so reger konnten die f emutUchen 
sein, um so mehr fand sich in der leinen und 
schönen Ausgestaltung des Lebens die Aufgabe 
zu tieferer und edlerer Vermenschlichung der 
Natur, als Pflug, Rad und Scdiwert sie gebracht 
haben. In den Künsten leistete der erfinderische 
Geist um so Menschenwürdigeres, je mehr ^ch 
das eigentlidi und grob Technische zu verwischen 
ad^int; hier zeigte sich, was im letzten Sinne 
die Angabe und Eiüstenzb^rechtigung idl^: Tech- 
nik ist 

So verschieden in den Zielen von der modernen 
Erwerbstechnikist jene antike Lebenstechnik, und den- 
noch zeigen Einzelheften die methodisch-biologische 
Verwandtschaft b^der. Wenn unsere Zeit Patente 
erteilt, um den Erfinder materiell zu entlohnen, so 
kannte diesen selben Vorgang das üppige Sybaris, 
das erfinderischen Köchen für neue Speisen auf ein 
Jahr das ausschheßhche Vorrecht der Zubereitung 
zusprach'*'), und statt der goldenen Medaillen ^on 
Ausstellungsbehörden diente eben da zur Auf- 
munterung ein Kranz, der bei öfiEentlichen Fest- 
mählern dem geschicktesten Koche aufgesetzt 
wurde.**) Was heute etwa ein TifEanyglas ist, war 
damals der Theriklesbecher***), ein kunstvoll ge- 
triebenes Geschirr, dessen Erfinder, ein Korinther, 
im übrigen zwar unbekannt kt; daß aber seine Er- 

♦) Phylarchos bei Athenaios XII, 521 c, d. 
••) Timaios bei Athen. XII, 519 e. 
••♦) Athen. XI, 470 sqq. 
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findung- hochgeschätzt war, läßt sich an dem Luxus, 
der damals mit Glas- und Erzgefäßen gietrieben 
wurde, abmessen: wurden doch die Becher mit 
Sprüchen und Figfuren g-eschmuckt, sind doch die 
Namen solcher Kunsttöpfer und -schmiede erhalten, 
wurden doch zu Ehren der Fürsten Becher nach 
ihnen benannt — Antigonosbecher, Seleukosbecher, 
Pnisiasbecher*) — und Lysippos, der Bildhauer, 
hielt es nicht unter seiner Künstlerwürde, für Kas- 
sander einen Becher zu erfinden, der alle bisherigen 
Trin^eschirre vereinigte.**) Becher waren bevor- 
zugte Liebes- imd Gastgeschenke***) — wie die 
Sage den Zeus der Alkmene eine solche Morgen- 
gabe überreichen läßt, wi6 es Gesetz war, daß der 
kretische Liebhaber seinem Liebling Schwert und 
Becher schenkte; der Arkadier Bathykles stiftete 
einen Preisbecher für den Weisesten — das könnte 
noch an die Preispokale der modernen Wettrennen 
erinnern, doch sein Landsmann Pytheas aus Phi- 
galeia verkündete richtiger den persönUchen Wert 
der Becher: 

Dies ist des Pytheas Grabmal, des guten, verständigen Mannes, 

Des, der Becher besafi schier in unendlicher Zsitd^ 
Silberne Becher und goldne und Becher von Elektron schimmernd. 

t) 

Noch mehr als der Lebensbehaglichkeit kam es 

der hohen Kunst zugute, daß in Hellas die organi-^ 

♦) Athen. XU, 783 e. 
♦*) Athen. XI, 782 e. 
*♦♦) Athen. XI, 475 c; 782 c; Ephoros bei Strabon X, 483 c; 
Athen. XI, 781 d. 

t) Athen. XI, 465 d. 
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. atorischen Kräfte Muße und Gelegenheit hatten, 
die Technik an ihren Werken zu erziehen» nicht 
um eines g-ewerblichen Fortschrittes willen, sondern 
zugimsten der Lebensanschauung, die sich in den 
Kunstwerken eine erste Offenbarung schuf: am aus- 
drücklichsten in den Dichtungen, die geradezu nur 
hymnische Evangelien der olympischen Religion 
waren. Nach Archüochos, Alkman, Alkaios, Sappho 
nennen sich Versmaße — rhythmische Formen der 
dichterischen Anschauung, Organisationen der Ge- 
fiihlsstimmungen, künstlerische Technik, aus der 
Tiefe der Empfindung geboren; der rauschbegeisterte 
Dithyrambos ist von Arion zur Kunstform erhoben 
worden, wie der preisende Paian von Thaletas; 
Stesichoros lebt nur unter diesem Ehrennamen des 
„Chorerfinders'' weiter, das Skolion, das sinnvolle 
Trinklied der hellenischen Symposien, geht auf 
Terpandros zurück, der wohl auch die ersten Noten 
— Buchstaben — eingeführt hat; zu der alten drei- 
saitigen L3rra soll Amphion vier neue Saiten ge- 
fügt haben, Simonides hat die achte, Thimotheos 
die neunte dazu gebracht; von Thespis, der zuerst 
die alten dionysischen Tänze mit einer Erzählung 
verwob, der selbst der erste Chorführer gewesen ist, 
selbst Masken aus Leinewand verfertigte und sich 
für die Rollen geschminkt hat, ist die Tragödie 
begründet worden. 

Begründer heißt aber mu: Erfinder und Bahn- 
brecher, derjenige, der zuerst entscheidend eine 
neue Form für das allgemeine Empfinden aus seinem 
eigenen voreilenden Empfinden hinstellt Indem er 
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es zunächst für sich selbst, g-equält und suchend, 
findet, macht er es allen Späteren leicht, sich der- 
selben Form zu bedienen; aus dem Wirrwarr der 
Naturerscheinungen, Sinnesreize und Empfindungen 
finden sich in ihm, kraft seines Schöpferamtes, der 
erlösende Rh3rthmus, der befreiende Klang, die 
beseligenden Formen zusammen« Der Erfinder 
läßt die Dinge, die sich in ihrem Wesen suchen, 
einander finden; obschon er aus der Natur schöpft, 
an der Natur schafft, ist er es gerade, der immer- 
fort über die Natur hinauszugehen h^tt, sie vertieft, 
bereichert, ordnet — kein naturalistischer Sklave 
der Nachahmung, sondern immer ein idealistischer 
Meister, ein Vorlaufer dessen, was die ganze Natur 
werden will. Die Natur, längst keine Einheit, son- 
dern ein Chaos von Welten und Wirklichkeiten, 
ist immer unter ihrem eigenen Wesen, das nur im 
einzelnen Individuum sich der Erfüllung nähert Die 
höhere Naturordnung der Kunst ist die wahre 
Natur. Darum, die Alltagsnatur umbildend, erlöst 
der Künstler sie, die Mittel zu solcher kosmischen 
Vorgestaltung findend, wird das Genie zum Lebens- 
pfadfinder. In Wahrheit, auch die Technik, die so 
ganz praktisches Alltagsleben, Nüchternheit und 
Ideenlosigkeit scheint, ist ein Weg zur Überwindung 
der AUtags-Rohnatur; aber Organisation ist sie ja 
nur dank den PersönUchkeiten, die sich selbst zu 
Mittelpunkten des zu organisierenden Lebens setzen. 
Diese Grenzlinie der Erfüllung wird der Technik 
in der technischen Meisterschaft der bildenden und 
bauenden Künstler: ganz in und mit dem Rohstoff, 
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ganz dank und durch das Werkzeug, setzen sie 
doch Welten ms Dasein, neben denen alle Werk- 
zeuge und alle Rohstoffe — nichts sind. 

Die griechische Kunstgeschichte ^rwMint ab 
ihren ältesten Namen Daidalos, den „Kunstfertigen" ; 
aber wie neben ihm als Maler Eucheir — „Schön- 
hand" und Eugrammatos — „Schönmaler** er- 
scheinen,*) ist es wahrscheinlich, daß hier Sage 
und Geschichte noch ineinander fließen. Personen 
sind es gewesen, aber schon die Mythe vom Ikaros- 
fiuge beweist, daß das Erstaunen vor ihrer Kunst- 
fertigkeit noch so groß gewesen ist, daß man ihnen 
alles Wunderbare zutraute: ihre Namen sind Mnter 
ihrer Tätigkeit verschwunden — wie es später dem 
„Pinturicchio** ergangen, und vielleicht ist die Tätig- 
keit vieler Personen in eine verschmolzen. Diese 
m3rthischen ersten Persönlichkeiten, nicht mehr 
Götter und doch noch allzuübennenschlich, sand 
der glückliche Übergang von der namenlosen Ur- 
zeit zur namenmächtigen Geschichte; urkundlich 
von sehr geringem Wert, sind sie ps3rchok>giscb- 
kulturell überaus wertvoll, als Zeugnis für das rich- 
tige G^^ü der nachlebenden Masse, die wahr- 
lich an sich unpersönlich empfindet, aber dennoch 
um so mehr der Wahrheit die Ehre gibt, wenn s» 
die Erfindungen auf Personen überträgt und irrte 
sie sich in den Namen. So sollen Euryalos und 
H}rperbios in Athen den Hausbau imd Ziegelbmnd 
eingeführt, Kin3rras die Dachziegeln erfand«& haben; 



•) Vgl, Bnmn, Geschichte der griechischen Künstler. 
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von Trophonios und Ag-amedes wird die berülimte 
Rhampfldnitg'escliichte vom Schatzhause mit dem 
bewegflichen Stein erzählt: anekdotisch durch und 
durch, aber sie berichtet von einer technischen 
Erfindung-, wahrscheinlich guter Angeln. Der Archi- 
tekt Theodoros des VL Jahrhunderts soll den Rat 
gegfeben haben, den Tempel von Ephesos gegen 
Erdbebengefahr im Sumpfe zu erbauen, dazu als 
gfute Fundamente die nicht faulende Holzkohle 
empfohlen; er hat auch mit Rhoikos den ErzgfuB 
erfunden. Eupalinos aus Megara legte auf Samos 
eine Wasserleitung an, indem er einen fast einen 
Kilometer langen Stollen durch einen Berg bohren 
Ueß; Metagenes, am ephesischen Tempel beschäftigt, 
erfand das Mittel, die schweren Gebalkstücke vom 
Steinbruche heranzuschafFen: er legte Räder an 
ihre Enden \md so rollten sie heran, dann ließ er 
schräge Sandbänke errichten, auf denen das Gebälk 
bis zur gewünschten Höhe hinaufgeschleift werden 
konnte.*) 

Er erfand dies Mittel Vielleicht ist es richtiger 
zu sagen: er entdeckte es neu, wandte ein uraltes 
Mittel neu zu neuem Zwecke an; seine Tat ver- 
ringert sich dadurch um nichts. Jeder Fortschritt 
baut sich auf dem Vorhergegangenen auf, die 
schöpferische Kraft zeigt sich aber gerade in der 
Verbindung und Organisierung des Vereinzdten, 
scheinbar nicht mehr zu Übertreffenden: ein fertiges 
Wexteeug umzudenken ist fast schwerer, als es 

*) ftnon, a. a. O« 
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überhaupt zu erfinden. Oberaus oft wird eine Er- 
findung durch kleinere vorbereitet: der verdiente 
Ruhm bleibt dem Letzten, der erst das einzehie 
verbindend es fruchtbar machte und zur Be* 
deutung- erhob; nicht, wer zuerst auf einen 
eigentumlichen Vorgang, eine merkwürdige Tat- 
sache, ein günstiges Material stößt, sondern der 
andere ist der Erfinder und Förderer, das Genie, 
der begreift, wie den Rohstoff auszunützen, wie 
den Naturvorgang meisterlich in Dienst zu nehmen, 
welche Lebensbedeutung der Tatsache zu geben ist. 
Sicherlich werden den Weibern der Urgemeinde 
bei der Arbeit gelegentlich glückliche KunstgrifEe 
unter die Hand gelaufen sein; vermutUch werden 
aber erst die Männer hinterher diesen Zufall dauernd 
gemacht haben. Wer kann den Anteil entscheiden! — 
aber wenn es die Frau kennzeichnet, im Augen- 
blicke des Bedarfes schneller als der Durchschnitts- 
mann auf Abhilfe zu verfallen und das erste beste 
Ding als Werkzeug zu benutzen, indes der Mann 
peinlich-pedantisch nach dem richtigen Werkzeuge 
sucht, so ist es eben des Mannes Wesen, ein dauer- 
haftes Werkzeug zu wünschen und zu suchen, und 
so greift er auf, was die Frau nach dem Augen- 
blicke der Not wieder wegwirft Gerade der 
tätig-rastlos-stetige Mann will feste Grundlagen 
seines Wirkens: Gesetze, Institutionen, Werkzeuge, 
und siet zu schaffen ist die Aufgabe seines kraft- 
vollen Dranges; das Weib, als Mutter-Erhalterin 
des leiblichen Lebens eine allererste kosmische Kraft, 
hält erst recht fest an Sitten, Bräuchen, Regeln 



— 91 — 

— aber die einzelne Frau kann, gerade weil sie 
absolut verankert ist und weil es doch kein neuer 
Schwung* werden wird, im Augenblicke viel beweg- 
licher, geistreicher sein, als der Mann, der sich nur 
um Großes rührt 

Nochmals: Schaffen heißt nicht, aus Nichts 
etwas machen, sondern aus dem Rohen, Form- 
und Haltlosen stetige Gebilde fügen, aus dem 
Plumpen, Schweren und Regungslosen leichte, freie 
Feinheit bilden, aus dem Harten, Finstem, Starren 
buntes anmutiges Leben wecken. Schöpferisch- 
erfinderisch, architektonisch -technisch war jede 
Änderung in den Baugliedem der Tempel, denn 
sie wirkte auf das ganze Gebäude nach: so wenn 
Hermogenes den Pseudodipteros schuf, der schein- 
bar einen doppelten Säulenumgang hatte, in 
Wahrheit aber nur einen, da die innere Säulen- 
reihe Halbsäulen in der Tempelmauer darstellten 

— mit geringeren Mitteln erzielte er eine gleich- 
große ästhetische Wirkung; er war es auch, der 
am Dionysostempel von Teos das schönste Maß 
des Säulenabstandes gefunden hat, den „schön- 
sauligen'' Eustylos von zwei Säulendurchmessem''^. 
Kallimachos aus Korinth soll an einem umrankten 
Topf das korinthische Kapital entdeckt haben, 
jedenfalls war seine älteste Anwendung, die durch 
Skopas am Athenatempel von Tegea, abermals 
eine organisierende Tat, ein Fortschritt der Bau- 
technik. 

Unmöglich nachzuprüfen, ob im einzelnen der 

♦) Vitruvius. 
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Name des wirklichen Erfinders überliefert ist oder 
ihn ein glücklicher Nachahmer verdrängt hat: so 
soll ein Ekphantor die Anwendung* der Faxben, 
zuerst die des gebrannten Ziegels, erfunden haben, 
ApoUodor den Gebrauch des Pinsels statt des 
Stiftes; was yon den älteren Malern berichtet wird, 
von den Monochromen und Schattenrissen des 
Saurias, des Kraton von Sikyon und anderer läßt 
nicht entscheiden, ob sie wirklich mehr waren als 
tüchtige Nutznießer schon bestehender Technik. 
Dagegen wird von dem Athener Eumaros (vor 500) 
ausdrücklich berichtet, er habe zwischen Männern 
und Frauen unterschieden, also die rein äußerliche 
Kennzeichnung der Frau durch weißen Auftrag 
nun durch genauere Charakteristik der Gestalt zu 
verdrängen begonnen. Dann hat Kimon die Ge- 
wandmalerei verbessert, hat Profilbilder gemalt und 
die Bedeutung des Blickes als künstlerischen Aus- 
drucksmittels begriffen. Polygnot gewann es seinem 
Pinsel ab, durch die Gewänder den Leib durch- 
schimmern zu lassen — als Erbe aller, nicht mehr 
Erfinder im einzelnen, wohl aber Vollender der 
malerischen Technik, ist dann Apelles erschienen, 
genau wie Raphael oder Tizian, die nicht in Erfindung 
neuer Wege, aber in ihrer Vereinigfung und Ver- 
tiefung den Höhepunkt der Malerei bedeuten. 

Da hatte es Giotto zuerst zuwege gebracht» die 
steifen Heiligenregimenter zu dramatisch lebend^fen 
Gruppen zu verknüpfen, Masaccio brachte persona 
Uches Empfinden, Charakteristik in Züge, Gestaltung 
und Gewandung, Jan van Eyck hatte das Öl, das 
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bis daliin nur zum Wändestxeichen gut genug* 
schien, in den Dienst der Kunst gezogen und das 
weiche Leben der Wii^lichkeit darzustellen er-^ 
mögücht, lionardo da Vinci und Gioigioiite hatten 
in Licht- und Schatten^iel die Beseelung der Haut 
erschaut und der Seele neue Offenbarungen ge- 
stattet, Signorelli und Michelangelo verkündeten 
die Ejraft des Muskelspiels: sie hatten jeder erlebt, 
was sie zuerst zu schildern erlaubten. Wie ein 
solcdier künstlerischer Erfinder sein ganzes Herz 
daran setzt, berichtet die Anekdote von Palissy, 
der das Geheimnis des Emaüs entdeckt zu haben 
glaubte und dabei war, es zu probieren; als das 
Feuer, das er angefacht, am Verlöschen war, hatte 
er noch kein Ergebnis gew<Minen und in Er- 
mangelung anderen Holzes opferte er, trotz der 
Unsicherheit des Erfolges, sein ganzes Mobiliar, 
zeriiackte Tische, Stühle, Bett, warf sie ins Feuer 
und — siegte. 

Dreizehntes Kapitel 

Die technische Weltepoche 

Heldentum ist jedem Bahnbrecher vonnöten. 
Sucht er rein-technische Verbesserungen, so setzt 
er seine wirtschaftliche Existenz daran — wie viele 
Vermögen hat nidit der Traum des lenkbaren 
LuftscfaifCes schon gekostet Für den wissenschaft- 
lichen Entdedcer ist der Tod durdi die Arbeit 
jMdoL ein mildes Los, aber es könnte ebensogut 
dank tien Gegnern das Irrenhaus sein; der künaüe- 
risehe Neuerer? — er ist ein Narr, der keinen Gönner 
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findet; g'eht die Persönlichkeit ethisch-religiös voran, 
so harrt in irgendeiner Form ein Golg-atha ihrer. 
Gerade in den Zeiten, wo nur persönliche Taten den 
Empfindung-en Erlösung* bringfen können, wo auch 
die Persönlichkeiten auftreten und Wegweiser 
werden — da ist die Meng-e von einer Feindseligkeit 
gegen den einzelnen erfaßt, und von tatkräftiger 
Unterstützung gar nicht zu reden, lässt sie den 
Bahnbrecher seinen Domenweg kaum auch nur 
gehen, sondern sucht sich geradezu an ihm daffir 
zu rächen, daß er nicht in stumpfer Ratlosigkeit 
vor der Not stehen bleibt, sondern überlegen 
eine Bahn zu brechen hofft Etwas wie die be- 
täubende Empörung der Scham geifert da auf, daß 
es dem einen gelingen kann mit scheinbarer Leich- 
tigkeit das lastende Chaos zu verwandeln, wo sie, 
die meisten, durchaus ratlos und ohnmächtig da- 
standen; — daß der eine es wagt zu träumen und 
zu ahnen, wo ihre, der meisten, plumpe Kurz- 
sichtigkeit nichts sieht Es ist ein unangenehmer 
Weckruf ihrer ganz geheimen und unterdrückten 
Angst, daß es doch noch anderes gäbe, als was 
sie die beste aller möglichen Welten nennen. 

Aber wirklich, oft haben sie keine Schuld und 
wissen nicht, was sie tun, denn allen leisen An- 
deutungen von Leid, ja dem sehr lauten Anpochen 
der Not setzen sie das wohlbehäbige Gefühl der 
kompakten Massenexistenz entgegen — die Per- 
sönlichkeiten aber, ihnen an innerer Zeit voraus^ 
leiden schon wirklich, und keine Gevatterschaft 
könnte sie trösten, sondern das tut einzig die 
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Ahnung einer größeren Welt Gibt es ein er- 
greifenderes Schauspiel als Columbus, der an dem 
Buge seines SchifiEes steht und zehn Wochen lang 
Abend für Abend die Sonne im Endlosen unter- 
gehen sieht?! hinter ihm murren und meutern die 
Matrosen, seine Werkzeuge, er aber sieht im Geiste 
unerschüttert das Land jenseits der Wasser. Wenn 
das nicht Heldentum ist, so hat es nie welches 
gegeben. 

Und das isf s ja: im Heldentum, in diesem ab- 
grundtiefen Glauben an sich selbst, in dieser Bereit- 
schaft Leben und Glück dranzugehen, um nur dem 
großen Ziele näher zu kommen, das dem Empfinden 
so visionär offenbar, in dieser höchsten Innerlichkeit 
der Persönlichkeit lebt das, was überhaupt dem Men- 
schen je die Ahnung eingegeben hat, dass es Mächte 
gibt, die über das Chaos der Wirklichkeit erhaben 
sind, — das religiöse Urgefühl. Während es in den 
meisten erstarrt, widersinnig und giftig geworden 
ist, ein sinnlos seelenwucherischer Buchstabendienst, 
erwacht es immer neu in den großen Persönlich- 
keiten, und nur aus diesem Urgefühl quillt, als 
äußere Offenbarung und Verwirklichung, die 
schöpferisch - organisatorische , erfinderisch-gestal- 
tende Kraft und Tätigkeit Sie ist wieder, sie 
allein und gerade sie lautere Gottesverehrung, kein 
Lippengebet, wohl aber der werktätige Ruf: „Dein 
— des höchsten, schönsten, freudigsten, persön- 
lichsten Lebens — Reich komme!" Was die 
namenlosen Erfinder und Schöpfer der Vorzeit an 
Technik geleistet haben, als die berufenen leuch- 
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tenden Spitzen lebend^ naturreligiösen Gemein- 
Sinnes, das ist jetzt als Sendung* an die Märtyrer 
des Namens übergfeg'ang'en. Doch gerade, je 
größer die Aufgabe geworden ist, je m^ir nach 
allem Geschehenen das Chaos herrscht, um so ferner, 
fremder, ärmer und kälter bleibt das Gefühl der Masse 
hinter den überlegenen Persönlichkeiten zurück. 

Nicht umsonst beginnt um 1300 die Renaissance, 
und zugleich das Zeitalter der Erfindungen: nach 
all der Rassenzersetzung und Rassenmischung des 
Römerr^hes und Mittelalters treten überragende 
Persönlichkeiten als Keime neuer Blut- und Lebens- 
gestaltungen auf. Zuerst ist es die erwachende, 
gärende Daseinslust, die ihr Recht verlangt und 
in den Werken der Kunst einen berausdienden 
— Traum findet, so schon wie kurz, ein trostreiches 
Intermezzo — mehr nicht! — ein Hoffnungsstrahl 
auf das, was dereinst werden solL"") Exist wie die 
„Renaissance^ zu Ende ist, beginnen ihre eigenen 
Grundmächte deutlidier zutage zu treten, die poli- 
tischen, sozialen, wirtschaftlidien, nationalen, aus 
deren Kampf als sehr femer Ausgleich ^ne mög- 
liche Verwirklichung des Künstlertcaumes dämmert, 
den Quattro- und Cinquecento gelebt haben. In dem 
Maße, wie diese großen Sozialkräfte zum Durchbrutdi 
gelangen, werden auch die technischen Erfindungen 
verwertet, die schon während der Kunstrenaissance 
gemacht worden sind; fortab treten vor allem tech- 
nisch-gewerbliche Erfinder au£ Unsere Zeit hat noch 
viel zu grelle Spannungen, als daß künstlerische 

♦) vgl. meine „Seele Tizians" (in den „FtQirem «ur Kunst*'). 
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Persönliclikeiten eine große Wirkung^ finden 
könnten. Sie werden geboren, hin und wieder, 
gewiß! aber ihre Kräfte sind nicht solche, daß sie 
die WirkUchkeit meistern könnten, wie es eben für 
die Allgemeinheit vonnöten wäre: es ist nicht 
ihre Zeit, sie bleiben außer Kraft. Was sie schaffen, 
kann bestenfalls erst in weit späteren Geschlechtem 
Frucht tragen: ein äußerlich unnützes Leben — das 
ist heute ihre Tragik, derer, die fühlen, wie das Leben 
gerade nach dem schreit und das sucht, was in 
ihnen starkes Gefühl, klare Anschauung, leben- 
bildende Macht ist.'*') Aber noch ist die Zeit der 
Technik und der Wissenschaft 

Es ist ja klar: wie der einzelne Mensch nur 
nach Persönlichkeit, Charakter und Anlagen sich 
an der Außenwelt betätigen kann, so kann auch 
eine Zeit sich nur nach den in ihr drängenden 
Tendenzen, Kräften und Zuständen erfüllen, und 
diese leben in den Gefühlen, Bedürfnissen, Fähig- 
keiten der Mehrheit eines Volkes, hängen ab von 
2^hlenstärkey geographischer Lage, poUtischer 
Leitung, von der Berührung der verschiedenen 
Völker, die zusammen an der Geschichte einer 
Zeit wirken. Die wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Volksemährung und Volksvermehrung, die sozialen 
der politischen Reife und Gliederung, die tech- 



♦) Weil ich eine Pflicht drin sehe, der Öffentlichkeit nicht vor- 
zuenthalten, was schon dem Einen und Anderen ein Schatz geworden 
ist und vielen noch werden kann, weise ich hier wiederum auf die 
„irdischen Gedichte" — „Auferstehung« von 6lisar von Kupffcr 
hin, von dem das Gesagte gilt 

y. Mayer, Technik und Kultur 7 
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nischen von Gewerbe und Verkehr sind die äußeren 
Faktoren der Geschichte: das aber doch nur, weil 
9ie im Austausch des Innen- und Außenlebens 
einer Volksg-enossenschaft entwickelt wurden, weil 
sie, in Wahrheit, der Ausdruck des sonst unent- 
zifferbaren Geheimgefüges eines Volkes sind. Die 
Persönlichkeiten, die jeweils bekannt werden, weil 
ihre Kräfte eben brauchbar, eben gemeinnütdg' 
sind, geben dann der Zeit auch physiognomisch ihr 
Gepräge, wie alle Porträts geschichtlicher Epochen 
beweisen; doch erst mit jenen anderen, die eben ein 
Dasein der Stille in stillen Werken fuhren müssen, 
mit den Unmodernen zusammen sind sie die 
Hieroglyphen der Geschichte. Wer sie doch ganz 
lesen könnte! 

Als die große Zeit von Hellas zu Ende geht, — 
als der Volksüberschuß als Kolonien ans ganze 
Mittelmeer geschwärmt war und nun für das Mutter- 
land zu einer auswärtigen Verpflichtung wird, — 
als Karthago, Persien, Makedonien, Rom, in gleicher 
Weise wachsend, an Hellas stoßen und bald hinein- 
dringen, bald es aus sich herauslocken, — als dieser 
kleine frühe Kosmos, dieser erste Versuch menschen- 
würdigen Lebens, von den Fluten des Völkerchaos 
angefressen, verwittert, zerbröckelt wird: da hört 
das Kunstschaffen im wesentlichen auf, da beginnen 
wenigstens vor die feinen Kunstschöpfer sich die 
vierschrötigeren Meister der notwendigeren Tätig- 
keiten zu drängen, die Erfinder von Waffen, Kriegs- 
maschinen, Fahrzeugen, die Schöpfer neuer Taktik. 
Die schräge SchlachtHnie des Epaminondas stürzte 
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erst die alte Macht der Spartaner und dann in 
Philipps Hand g-anz Hellas. Der eine der Dia- 
dochen, Demetrios, ist nur als der „Städtebrecher" 
— Poliorketes berühmt, dank den Belag'erung's- 
maschinen, die er erfand; ein Dionysios von 
Alexandria erfand Schnellg-eschütze für Pfeile, Hera- 
kleides erfand die Sambyke, eine Fallbrücke für 
die Belag-erungstürme, Archimedes soll mit seinem 
Brennspieg'el die Schiffe der Römer vor S}nrakus 
in Brand gesetzt haben und sonst geschickte Ab- 
wehr organisiert Der Konsul Duilius erfand die 
Enterbrücke, als die Landratten Römer, gegen 
Karthago aufs Meer getrieben, noch nicht seefest 
waren und schuf ihnen künstlich Land zum Fechten — 
sie gewannen den Seesieg von Mylae; Scipio siegte 
bei Zama, weil er durch neue Taktik seiner Reiterei 
die karthagischen Truppen überflügelte — alle 
großen Feldherrn sind strategische Erfinder ge- 
wesen: erst die persönliche GeniaUtät der Augen- 
blicksorganisation gab ihnen die Macht mittels der 
Truppen die gleichguten des Gegners zu über- 
winden. 

Als die Araber Konstantinopel belagerten, wurde 
das griechische Feuer bekannt, erfunden oder über- 
nommen, langsam weiter verbessert; als die krampf- 
haften Zuckungen der Völker, seit Roms Tagen 
das Zeichen unserer laufenden Weltepoche, be- 
sonders lebhaft wurden, als Deutschland, Frankreich, 
Italien, England, zu regem Volksleben gelangt, nun 
um den Vorrang zu streiten begannen — da fand 
sich das vollendete Kampfmittel im Pulver. Selbst 
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wenn Roger Baco oder Berthold Schwarz es nicht 
„erfunden" haben, so war es erst recht ein g-enialer 
Kopf, der das schon bekannte Zändkraut so zum 
ungeheueren Sprenginittel der alten Kultur zu ver- 
wenden wußte. Die Napoleonische Zeit brachte 
hierin keine wesentlichen Neuerungen — die „Zeit", 
die „Masse", bringt eben nichts hervor — erst 
später wurden die gezogenen Gewehre von Del- 
vigne, wurde das Zündnadelgewehr von Dreyse 
erfunden: für die großen Kriege, die bald kamen 
und noch kommend das voreilige Weltbild der 
europäischen Geschichte in wahre Weltgeschichte 
umwandeln werden. 

Doch weder zum Beginn des großen Kriegs- 
zeitalters, am hellenistisch -römischen Mittelmeer, 
noch im Mittelalter, noch im XIX. Jahrhundert hätte 
die Kriegstechnik Fortschritte gemacht, der Ver- 
kehr hätte dem Handel nicht neue Wege gewiesen, 
Flavio Gioja hätte die Magnetnadel nicht erfunden, 
Peter Hele nicht die Taschenuhren, Gutenberg 
nicht die Presse, Papin und Watt nicht den Dampf- 
kessel, wenn nicht der wissenschaftUche Geist ihnen 
vorgearbeitet hätte. 

Vierzehntes Kapitel 

Wissenschaft und Technik 

Die Wissenschaft ist die feinste Stufe der Technik 
und daher geradezu ihr Nervensystem, das sie zu 
allem befähigt hat; in der Wissenschaft sind auch 
nur zum Nacharbeiten schon einzelne bewußte 
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Geister nötig — gar um Fortschritte zu machen. 
Gerade auch in der Wissenschaft kommt der kos- 
mische Drang des Menschen zu sich selbst Kosmos 
— Persönlichkeit: es sind Peripherie und Zentrum, 
Technik und Wissenschaft sind nichts als ver- 
bindende Radien. 

Wissenschaft ist Technik des Wissens, ist der 
Weg zur Erlangung und Ausnützung der Kennt- 
nisse, ist die geordnete Übersicht der gesamten 
WirkUchkeit und die treue Beobachtung der ein- 
zelnen Tatsache. Jedoch warum beobachtet der 
Mensch auch nur die flüchtigste Erscheinung der 
Natur, als weil sein Eigenleben davon berührt und 
beunruhigt wird? 

Das Bewußtsein ist ja überhaupt nur der innere 
Ausdruck der Leibeszustände: Lust im Falle der 
höchsten, intensiven Einheitlichkeit, Unlust, wenn 
Zerstörung eintritt, zwischen Lust und Unlust hegt 
in unendUcher Differenzierung und Kombinierung 
die Fülle der Vorstellungen und Gefühle. Eine 
Sinneswahmehmung zeigt eine äußere Beeinflussung 
des Eigenlebens an und darauf tritt die PersönUch- 
keit des Menschen in Tätigkeit; diese Tätigkeit ist 
aber immer nur: zunächst Erhaltung des leiblichen 
Selbst durch Aneignung der Umwelt, demnächst 
deren Ordnung zur dauernden Meisterung, endlich 
und wesentlich eine Welle kosmisch-gestaltenden 
Werdens, von der Persönlichkeit hinauseilend, die 
eben darum überall Weltmittelpunkt ist. Wie 
Hunger, Kampf und äußere Technik, gehen ihnen 
parallel und nur als ihr Bewußtsein Wissensdrang, 
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Beobachtung und Wissenschaft von der Persönlich- 
keit aus: der Wissensdrang* ist nur die feinste Form 
des Hungers — beide Mal, ja gleichzeitig, treibt 
die innere Störung, der Stoffwechsel, zur Suche 
nach Ersatz in der Außenwelt. Dem groben Kampfe 
zuvor eilt als sprungbereite Kraft die lauerüde 
Beobachtung, die in jedem flüchtigen Reiz eine 
Fährte auswittert, und zu geistigem Besitz das er- 
greift, worauf sich dann, von ihr gelenkt, Beine, 
Hände, Mund des Menschen stürzen werden. Und 
dann bewahrt das Bewußtsein diese glückUche Er- 
innerung auf, fügt ihr nächstens neue hinzu, die 
Erfahrungen stützen einander, steigern einander 
und verkörpern sich schüeßUch in dauernder Be- 
herrschung der Natur; die Organisation der Natur, 
die Technik, stammt nur aus der organisierten 
Erinnerung — und das ist ja die Wissenschaft. 
Geistiger Hunger, geistige Eroberung, geistige 
Organisation als zarteste Oberstufe des leibUchen 
Hungers, des gewalttätigen Kampfes, der tech- 
nischen Organisation — so, durch zunächst rein 
praktische Beobachtung, besetzt die Wissenschaft 
Schritt für Schritt das Gelände der WirkUchkeit; 
so, durch systematische Verknüpfung der Tatsachen, 
abermals zu praktischen Zwecken, büdet sie neben 
und über der Technik ein Organ der Natur- 
beherrschung heraus, einen geistigen Mittelpunkt 
neben dem leiblichen zur ordnenden Aneignung der 
Natur. Aber diese Organe der Naturbeherrschung 
— Wissenschaft und Technik — sind eben nur 
Organe, Werkzeuge der Persönlichkeit, ihr 
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scharfes Auge und ihr langer Arm, Nebenzentren 
des Hauptmittelpunktes, Nebenkeme des Haupt- 
kemes: dieser Hauptkem und -mittelpunkt ist es 
doch, von dessen Gnaden sie sind, dank dem 
mikrokosmischen Wesen der Persönlichkeit Mittel 
zu ihrem makro kosmischem Weltziel. Der Anteil 
der Persönlichkeit, der in der Geschichte der Tech- 
nik oft verwischt erscheint, wird in der Geschichte 
der Wissenschaft unleugbar und damit rückwirkend 
auch in jener bewiesen, die ohne diese nichts ist 

NatürUch haben wir aus der Urzeit keine Namen 
von Gelehrten und aus der Sagenzeit gar noch 
weniger als der eigentlichen Erfinder; aber der 
„Gelehrte" hatte sich damals noch gar nicht heraus- 
bilden können. Einmal, weil an Beobachtungen 
erst noch die handgreiflichsten zu machen waren 
und dann sofort dem leiblichen Leben dienstbar 
wurden, ohne erst bedächtig-geistig verknüpft zu 
werden; dann aber erschien ja jede Tatsache in 
religiösem licht, jede neue Naturerkenntnis wurde 
nur ein Zug im Wesen der Götter, gottesdienstüch- 
lebenfördemd, also technisch-praktisch verwertet 
Der Beobachter voll feinen Sinnes und bildsamen 
Bewußtseins war eine reUgiöse Persönlichkeit, 
Schamane, Medizinmann, Priester — und leider! 
bald Priesterschaft, deren Verdienst hierin trotz 
allem nicht zu verkleinern ist Die ägyptische 
Priesterwissenschaft zeugt für den sicheren Weg, 
den der kosmische Drang in allen Irrwegen und 
Sackgassen zu finden weiß. 

Die Urpriester der Urzeit, die Wundertäter, 
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Dichter, Propheten und Halbgötter der Vor- 
g-eschichte, die großen namenlosen Persönlich- 
keiten, die den Grund zu allen unseren Anschau- 
ungen, Kenntnissen, Lebensformen und technischen 
Leistungen gelegt haben — sie differenzieren sich 
mit dem Eintritt des Volkes in die Geschichte, sie 
werden Krieger, Künstler, Erfinder. Wenn aber 
die entwickelnde Zersetzung fortschreitet, dann 
bilden sich auf halber Höhe zwischen den über- 
legenen Persönlichkeiten und der breiten Volks- 
masse die Sammelorgane von Priesterschaft, Heer, 
Handwerkerschaft heraus. Aus dem organisierten 
Priestertum, und aus den Handwerkerzünften geht 
nun der Gelehrte hervor, der Techniker des Wissens. 
In Hellas, dessen nie erstarrte LebensreUgion auch 
keine gelehrten Vermittler brauchte und keine 
gewerbsmäßige Priesterschaft besaß, bilden die ver- 
nünftelnden Philosophen den Übergang von den 
Prophetendichtem großer Naturanschauung zu der 
peinlich-kleinlichen Naturprotokollierung der Gelehr- 
samkeit In Alexandria, wo ägyptische Priester- 
weisheit mit hellenischem Scharfsinn zusammenfloß, 
finden sich dann die ersten eigentlichen Gelehrten, 
die erste Zunftwissenschaft unserer Mittelmeer- 
kultur; aus den Klöstern geht sie tausend Jahr 
später neu hervor. Was ihr an Engem und 
Schlechtem anhaftet, stammt aus dem geistlichen 
Zunftdünkel; was sie trotz aUem Großartiges zu 
Wege gebracht, haben auch hier immer wieder 
nur die einzelnen Forscher als Persönlich- 
keiten geschaffen _ besonders glänzend gerade 
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in der Naturwissenschaft Die philologlsch-histori- 
sche Wissenschaft ist mehr das dankbare Feld für 
g-eringcere Persönlichkeiten, kluge Arbeiter: hier 
haben Fortschritt nur erste Geister gebracht — 
Montesquieu, Ranke, Mommsen, Buckle, Taine, 
oder eben methodische Erfinder: Champollion, Grote- 
fend, die Entzifferer der Hieroglyphen und der 
Keilschrift 

Die Naturwissenschaften aber beschäftigen die 
Mittelkräfte fast nur in der Anwendung, der 
technischen Ausnützung ihrer Erfindungen, in der 
eigentlich gewerblichen Technik, im medizinischen 
Berufe, allenfalls als akademische Lehrer — die 
Wissenschaft der Natur ist aber nur da, wo 
neue Naturerkenntnis durch neue Vertiefung der 
Beobachtung gewonnen wird, und solche machen 
kann nicht jeder, sondern nur eine überlegenere, 
vielleicht wohl einseitige Kraft Ohne große Persön- 
lichkeiten wäre die „humanistische" Wissenschaft 
immer noch langsam weiter geschritten, die realistisch- 
technische aber durchaus nicht: hier will auch der 
kleinste Fortschritt mit Einsetzung aller KJraft und 
des Lebens erreicht werden. 

Empedokles soll am Ätnakrater verunglückt 
sein ; Archimedes, der Erfinder der endlosen Schraube, 
des Flaschenzuges, des Brennspiegels, soll über 
seinen wissenschaftUchen Forschungen erschlagen 
sein — jedenfalls ist es eine bezeichnende Sage 
und eine richtige Erkenntnis derer, die sie er- 
funden, verbreitet und geglaubt: daß nämlich dem 
großen Gelehrtenerfinder seine Beobachtungen 
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unendlich am Herzen liegten und er bereit ist, auch 
sein Leben zu opfern. Der Forscher in fremden 
Ländern ist dem Tode durch Klima, Tiere, Menschen 
ausg-esetzt — Cooks Schicksal, Andres vermut- 
liches Los! — und zieht doch seinen Weg; der 
Chemiker weiß ganz genau, daß ihm unter der 
Hand eine giftige Verbindung geraten kann, die 
ihn umbringt, der Elektriker kann vom Strome 
erschlagen werden, der Bakteriologe kann ange- 
steckt werden: sie schrecken dennoch nicht vor 
den Beobachtungen zurück, die ihnen notwendig 
scheinen, deren Gebiet ihnen vertraut und wohl 
wahlverwandt ist — denn der Beruf wird in solchen 
Fällen nach tiefen Anlagen, nach innerem Inter- 
esse gewählt worden sein. Und wenn auch nicht 
immer der physische Tod einzutreten braucht: es 
gibt das Kapitel der Verfolgungen. 

In seinem Roman „Uarda" hat Ebers ganz fein 
das Schicksal des jungen Priesterarztes geschildert, 
kein Roman ist aber die Erschlagung Abt Roger 
Bacos durch seine Mönche, weil er das Pulver 
und die Dampfmaschine vorerfunden hatte; Guten- 
berg wurde verfolgt, Galilei kam vor die Inquisi- 
tion, vor einem Menschenalter wurde Robert 
Julius von Mayer ins Zwangshemd gesteckt, weil 
er in aller Arbeit die umgesetzte Wärme erkannte: 
heute fast ein banaler Satz. Und im Jahre 1904I 
wird die Sexualenqu^te Dr. Hirschfelds vom deut- 
schen Strafrichter verfolgt und geahndet. Wer 
darf im einzelnen Fall sagen, die Beobachtung 
wäre überflüssig; wer will darüber entscheiden, ob 
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sie angestellt werden muss — in den Augen des 
Nur-Praktikers, g-ar der Masse kann lächerliche 
Zeitvergeudung- sein, was doch größten Nutzen 
bringen wird. Und der wahre, der hohe, der 
persönliche Gelehrte, der nicht nur Handlanger 
ist, kann gar nicht in jedem AugenbUck ängstlich 
abwägen, ob seine Beobachtung, deren Ergebnis 
ja noch unbekannt ist, — ob die Gedankengänge, 
denen er nachgeht, schon im zweiten Augenblicke 
einen ausmünzbaren Nutzen bringen werden. So 
sachte Böttger Gold und fand Porzellan; und als 
Lavoisier in stundenlanger Geduld Quecksilber 
oxydierte und dann sorgsam durch die Wage die 
Gewichtszunahme bewies, wäre er den Meisten, 
selbst Kollegen, wie ein überflüssiger Narr er- 
schienen: und doch ward in dem AugenbUcke die 
moderne Chemie mit ihrer ungeheuren Anwendung 
entdeckt, mit ihrer Arbeit für Millionen Hände. 
Wieviele Chemiker hatten nicht vor ihm Queck- 
süberoxyd und Wage in den Händen gehabt, ohne 
zu ahnen, daß sie den Schlüssel von tausend Welt- 
geheimnissen hielten. 

Gewiß ist das unmittelbare leibUche Leben der 
erste Gebieter und ihm muß das menschliche Tun 
restlos zugute kommen; aber derjenige dient ihm 
schlecht, der von der Hand in den Mund leben zu 
können glaubt: diese Anschauung ist es, die das 
Leben zur erbärmHchen Barbarei herabdrückt, und 
Barbarei ist es, hieran die Wissenschaft festzu- 
nageln. Einzig durch kosmische, großgedachte 
Ordnung der WirkUchkeit kann die Menschheit 
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sich dem Idealleben auch nur nähern; eines der 
ersten Mittel ist hier, der lang-samen materiellen 
Verwirklichung* voraus, wegfeweisend, die MögfHch- 
keit anderer Zustände zu erkennen: diesem großen 
Ziele der Einheitlichkeit greift die Wissenschaft 
vor, wenn sie die Gesetze des Werdens erforscht, 
wenn sie kühn die Fühlfäden ihrer Hypothesen aus- 
streckt, wo Lücken aufklaffen. So weist sie der 
emsigen Beobachtung* neue Wege zugunsten der um 
fassenden Kosmik. Diese ist ihre wahre Mensch- 
heitsaufgabe und nur Abschlagszahlungen auf das 
zukünftige Weltglück sind die kleinen technischen 
Verbesserungen, die nebenbei, als praktische Vor- 
frucht vom Baume der Erkenntnis — des Lebens 
fallen. 

Nur diesem großen Ziel: die Welt einheitlich 
zu gestalten, zunächst in der Ahnung, hat der 
große persönliche Gelehrte zu dienen, und jeder 
sucht und findet je nach seinen persönHchen Em- 
pfindungen einen Ausblick in der persönUchen 
Umwelt Watt erfand endgültig die Dampfmaschine, 
weil er den Sinn für diese uralte Bewegung des 
heißen Dampfes hatte, Galvani und Volta ent- 
deckten die Elektrizität, Edison, Röntgen, Marconi 
erweiterten ihr Feld, Fulton erbaute das Dampf- 
schiff, Stephenson die Lokomotive, Frauenhofer 
schuf das Spektroskop, Pasteur begriff das Wesen 
der Gährung und die Bedeutung der Mikroben, 
die Curries fanden das Radium — sie alle förderten 
geistig und praktisch die Zusammenhänge des 
Lebens, nur weil in ihnen selbst, in ihren Person- 
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lichkeiten der Drang nach Lebensgestaltung trieb, 
einseitig oder umfassend, nah oder weit Ohne 
das der Persönlichkeit eingeborene Wesen — das 
Verlangen nach kosmisclier Gestaltung — würde 
sich der Mensch weder im Hunger regen und die 
greifbare Welt zu erobern beginnen, sondern leid- 
los zerfallen, noch würde er in Wissensdrang 
auch nur über den nächsten Augenblick hinausge- 
schritten sein: was der Mensch erreicht hat in der 
Großartigkeit der Technik, die unser ganzes Dasein 
bestimmt, hat er nur aus dem persönlichen Selbst- 
gefühl errungen. Dieses aber ist: das Macht- 
Recht-Pflichtgefühl als kosmischer Mittelpunkt zu 
wirken — verantwortlich nur den allerhöchsten 
Ideen. 

Fünfzehntes Kapitel 

Der technische Mechanismus 

Die Persönlichkeit im höchsten Sinne wie in 
geringster Ausdrucksform ist die Quelle der 
Technik, der engeren, gewerblichen Werkzeugs- 
technik, wie der weiteren — der Wissenschaft, wie 
der allerweitesten jeder zielbewußten und natur- 
überlegenen Handlung. Doch aus den Quellen 
strömt das Wasser abwärts; je weiter von den 
erfinderischen, entdeckenden, erdenkenden, schöp- 
ferischen Persönlichkeiten ab, je breiter der Nutz- 
kreis ihrer genialen Taten geworden, um so mehr 
läuft die Technik wie von selbst, Natur geworden, 
um so weniger braucht darum die persönliche 
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Kraft sich aufzuwenden, um so restloser ist Nutz- 
nießer der Massensinn. Die Kunst sinkt gleicher- 
weise durch die Schüler eines Meisters, durch 
Provinznachahmung'*') langsam aber sicher zum 
Kunstgewerbe herab und schließlich finden sich alle 
Meister, alle Künste, wie sie oben in den Sphären 
der Genialität eines sind, nun unten im breiten Töpfer- 
ton des Alltagshandwerkes entgeistet wieder; die 
Wissenschaft, in ihrer höchsten Form Philosophie, 
wird nach langer Talwanderung eine flache Bildung. 
Und doch: auch das oberflächliche Wissen gibt 
dem einzelnen Gedanken- und Kraftlosen eine ge- 
wisse Lebensanschauung, rundet um ihn eine blasse 
und enge Welt, aber doch eine Welt; und indem 
seine Empfindung so eine äußerliche Einheitlichkeit 
findet, findet sich auch der Boden, auf dem er sich 
mit seinen Geistesverwandten begegnen kann — 
es knüpft sich eine Zusammengehörigkeit, es 
schließt sich Mensch an Mensch, es fügt sich 
fester, was sich sonst nur zusammenballen würde. 
Und ebenso das Handwerk: indem es den Bedürf- 
nissen in breitester, kunstlosester Weise dient, fügt 
es doch wieder die Menschen eines Wertes im 
Geschmack zusammen und erzieht ihren Gesamt- 
sinn. Über den breitesten und unpersönlichsten 
Schichten — biologisch! nicht sozial — stehen aber 
aufsteigend die kleineren, persönlicheren Kreise: 

•) Als Provinz hat jeder Ort zu gelten, in welchem das Leben 
nicht selbständig seinen Mittelpunkt hat: so im staatlichen, wie 
geistigen, wie künstlerischen. So ist Rom künstlerisch immer nur 
Provinz gewesen, als Siena, Florenz, Umbrien Kunstzentren waren. 
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hier gehen die Bedürfnisse je höher, je mehr auf 
die Urquellen der Lebensg-estaltung zurück, ver- 
langen schönere Formen, klarere Einsichten, per- 
sönlichere Stellung zur Welt. Sie sind es, die 
zwischen den Schöpfern und der Masse vermitteln, 
sie sind die Träger aller technischen Tradition, die 
Leiter aller technischen Anwendung: ihr Wesen 
ist persönlich genug, um unpersönlicheren zum 
Halt zu dienen, und doch nicht so persönlich, um 
ganz für sich selbst die Welt neu zu ordnen. Die 
bestehende Ordnung, die schon geschaffenen Formen, 
die Gewohnheiten und Institutionen sind es, die mit 
der geistigen Macht der Erbschaft sie beherrschen 
und durch sie weiter wirken, durch sie sich erhalten, 
sich gegen rasche Neuerung wehren, von Geschlecht 
zu Geschlecht weiterleben. Auf der untersten Stufe 
wirkt die organisch-physikalische Anziehungskraft 
nahezu allein als Bildnerin des Gemeingeistes; hier 
wo persönlich bewußtes Leben stärker besteht, be- 
darf es geistiger Bande zu den physischen von 
Familie, Rasse, Zunft, Stand. Überzeugung und 
Pflichtgefühl sind hier in Krafl. 

Diese mittleren Schichten des Persönlichkeits- 
wertes stellen die geistigen Arbeiter der Tech- 
nik — zur mechanischen Arbeit sind sie zu gut 
und kaum recht geeignet — , die Leiter der 
religiösen, der staatlichen, der militärischen, der 
gewerblichen Technik: Priester, Beamte, Offiziere, 
Ingenieure, Gelehrte. Sie wenden das Ererbte aufs 
Leben an. Die Nützlichkeit ihres Daseins ist um 
so größer, je höher ihr Leitungsposten ist, je weitere 
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Gebiete ihrer Technik sie beherrschen, je zahlreichere 
Schichten der Menge von ihnen abhängig sind; 
aber auch die Verantwortung wächst — und diese 
tragen kann nur die Person, die zum technischen 
Wert den entsprechenden Eigenwert besitzt Denn 
alle technischen Regeln, die mehr als Handgriffe 
der einfachsten Werkzeuge sind, sind nur der 
Rahmen, in den die persönliche Tätigkeit als In- 
halt treten muß: je umfassender sie sind, um so 
tiefer müssen sie von Fall zu Fall persönlich er- 
wogen werden, mit dem Aufgebot eigner Über- 
legenheit und Lebensanschauung. Wenn schon in 
der Tuchfabrik der entwickeltere Arbeiter der 
Rheinprovinz mehr als der Ostprovinziale leistet 
und der englische mehr als der deutsche, der 
chinesische aber am wenigsten — bei solcher an- 
scheinenden Gleichgültigkeit, wie die Regulierung 
des Spindelumlaufs — , wieviel mehr kommt es erst 
an den leitenden Stellen jedes öffentlichen, allr 
gemeinen, also nur geschult -technisch zu be- 
wältigenden Gebietes auf die persönliche Entwick- 
lung, den persönlichen Wert des Menschen an. 

Ohne die Persönlichkeit wäre die Technik nie 
in die Welt getreten, ohne die Persönlichkeit stünde 
binnen Kürze das ungeheure Radgetriebe unserer 
Zivilisation still, und wäre es automatisch bis ins 
Kleinste reguliert Der Automat braucht eine Kraft, 
der ihn in Bewegung setzt, und wer ist daher, 
in Wahrheit, „die** Technik. 

Die Persönlichkeit! 



IIL Der Geist der Technik 

Stehe l stehet 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Vollgemessen ! 

Herr, die Not ist grofl! 
Die ich rief, die Geister, 
Werd ich nun nicht los. 

(Goethe : Der Zauberlehrling.) 

Sechzehntes Kapitel 
Kulturgüter und Kulturwerte 

Das ganze reiche Netz äußerer Lebensgestaltung, 
all die Großtaten der Technik sind von der Per- 
sönUchkeit geschaffen. 

Das behaupten — heißt es nicht offene Türen 
einrennen? Aber wenn das wirklich empfundene 
Wahrheit wäre, könnte die weitaus größte Zahl 
unserer Mitlebenden so blind die Herrlichkeit unse- 
rer Gesittung preisen und sich durch die „Fort- 
schritte" begeistern lassen, wie ein Kind auf dem 
Rücken eines rasenden Rosses, das jeden Zügel 
abgeworfen hat?! Die Persönlichkeit, die doch die 
Technik erschaffen hat, wird von ihr tagtäglich mehr 
und mehr ausgemerzt; der Geist der Technik 
arbeitet an seinem eigenen Ruin — vielleicht, sicher 
aber an dem des Menschenlebens. 

V. Mayer, Technik und Kultur 3 
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Noch einmal: wozu hat die Persönlichkeit die 
„Technik" erschaffen? 

Zunächst: unbestreitbar weil der Hunger be- 
friedigt werden mußte. Den zu bekämpfen ist 
die Technik da, das Leben zu erhalten ist sie rast- 
los bemüht, an ihr hat sich die Menschheit ein 
ungeheures Organ zu den natürlichen Organen er- 
zeugt, die Kulturarbeit ist wahrUch nicht umsonst 
getan — die Technik ist ein glänzendes Kulturgut. 

Doch die Mächte und Kräfte, die den Hunger 
überwinden halfen, gehn über diesen Zweck hinaus. 
Der römische Pöbel wollte, „panem et circenses" 
— erst Brot zur Stillung des Hungers, dann 
aber, gesättigt — Spiele. Das zeigt eben: die 
Lebenserhaltung ist nur die erste Stufe der 
Menschheitsarbeit, die natürHche Vorbedingung — 
mehr nicht — zur Lebensentfaltung. Auf 
diese zielt die Persönlichkeit mit all ihrer Tätig- 
keit, zielt die Kultur mit aU ihren Leistungen hin. 
Die Technik trotz anscheinend näherem und sofern 
geringerem Ziel ist nicht bloß nur ein Mittel des 
Lebens, sondern auch nur ein Mittel der Kultur. 
Das Kulturziel geht weiter als alle Kulturgüter, die 
aus der Hand der Kultur hervorgingen: sie müssen 
es sich daher gefallen lassen, auf ihren Kultur wert 
geprüft zu werden. 

Kulturgüter sind alle Kulturleistungen, die 
dem unmittelbaren Leben, der äußeren Lebens- 
erhaltung zugute kommen. Ob sie aber Kultur- 
werte sind, hat sich danach zu entscheiden, ob 
sie für die Kulturtriebe ein Ansporn, eine Be- 
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schwingfung", eine Erleichterung sind und damit 
von Wert für das tiefate Leben, für die innere 
Lebensentfaltung — oder umgekehrt ob sie nicht 
vielleicht die Kulturmächte in der Menschheit 
hemmen, lähmen, belasten. Die erste aller Kultur- 
mächte ist aber die Persönlichkeit, die sich als 
Weltmittelpunkt, zunächst ihres Leibes und dann 
der ganzen Wirklichkeit, fühlt und von sich aus 
die Welt der Wirrnis zu schöner, freudvoller 
Gestaltung führen will. Die Persönlichkeit hat die 
Technik zunächst für sich, als Kulturgut geschaffen. 
Ist die Technik im engeren und weiteren Sinn nun 
zu einem Kulturwert geworden? Hat sie der Persön- 
lichkeit zur Stärkung und dem Kulturgedanken zum 
Aufflug gedient? 

Ja und — nein! 

Ja! — insofern wir die Technik in ihrer Jugend- 
und Grundstufe betrachten, wo sie den Menschen 
vor Hunger und Kälte schützt, wo sie ihm die 
Furcht vor Tieren und bösen Dämonen nimmt, wo 
sie ihm sich schmücken und Kunstwerke erschaffen 
hilft — überall, wo sie wieder bescheiden zum 
Menschen zurückkehrt, ihn zu stärken und zu 
erfreuen. Und dazu braucht sie im ganzen wenig. 

Ja: auch in ihren höheren Stufen, wo sie durch 
Handwerk, Verkehr, Wissenschaft dasLeben größerer 
Mengen regelt — weil nun einmal die Menge sich 
vergrößert hat; wo sie dem Einzelnen die Möglich- 
keit der selbständigen Absonderung gewährt — 
weil nun einmal das Zusammenleben oft unmöglich 
geworden ist. Jedoch — 

8» 
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Nein! sobald sie sich vom Kulturmittel zum 
Kulturzweck aufspielt; — sobald sie nicht metq: 
das folgsame Bindeg-lied zwischen Mensch imd 
Rohnatur ist, sondern vielmehr den Menschen zum 
Bindeglied zwischen sich und der Natur hinab- 
drückt; — sobald sie, den Menschen neben die 
Rohkräfte der Natur einfügend, ihn selbst zur Roh- 
kraft entwürdigt Sie organisiert die Natur, ja! 
aber sie desorganisiert den Menschen. Und 
auf dieses geheime Ziel drängt es immer die Tech- 
nik, dieses Ziel triumphiert in unserer modernen 
ungeheuren Technik. 

Aber wiederum: wer ist hier die Technik? 
„Die" erfindende, begründende Technik war die 
schöpferische PersönHchkeit; nutznießend gehört 
jeder lebende Mensch zur Technik; aber die Groß- 
anwendung der Technik kommt der Masse zugut 
Die Masse: nicht ein Saatfeld von Pflanzen, sondern 
eine Lehmschicht charakterlosen Staubes; nicht ein 
funkelnder Kristall, sondern eine flüssige Lava- 
kugel — der kosmische Gestaltungsdrang geringster 
Stufe. Die Nerven dieses Scheinorganismus sind die 
technischen Anstalten, die Verkehrswege, Fabriken, 
Administrationen. 

Und wenn dem so wäre: warum soll die Masse 
nicht ihre eigene plumpe Organisation haben? Ja, 
wenn dem nur so wäre, deiß nur wer sich als 
Masse fühlt, eine große Heimstätte in ihr und 
ihrer Technik fände 1 Aber, in Wahrheit, zwingt die 
Masse, zwingt sie vor allem durch die Technik grund- 
sätzlich jeden, auch den persönlich empfindenden, 
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zum Eintritt in ihre Reihen, zur Abhängig-keit Der 
Einzelne wird zum Anschluß g-ebracht — welche 
kosmische Tat, vielmehr, welche Verzerrung- des 
kosmischen Gedankens! Denn die Masse ist die Auf- 
hebung- der Persönlichkeit und die Persönlichkeit 
allein kosmische Kultur. Nein, die Technik als 
Kitt der Masse ist in der Hand der Masse zu 
einem Kultur gift g-eworden, die Masse aber ist 
durch die Technik zu einer Kulturg*ef ahr geworden. 

Siebzehntes Kapitel 
Die Arbeitsteilung und Arbeitseinheit 

Der Geist der Masse und der Geist der Tech- 
nik sind einander verwandt, sie verstärken einander 
und stellen eigentlich nur zwei Seiten desselben 
Wesens dar. 

Was ist der Geist der Technik, welches ist 
die Tendenz, von der die Technik in ihrer Wirklich- 
^ keit geleitet wird? Welche sind die Äußerungen der 
^^^ reif, mächtig und selbständig gewordnen Technik? 
^^^ Technik ist Organisation der Natur» ein Aus- 

B floß des organisatorischen Wesens der Persönlich- 
H keit, zunächst eine naturgestaltende Tätigkeit der 
H empfindenden Person selbst Aber die gestaltende 
H Tätigkeit muß die Fortdauer ihrer Schöpfungen 
H wQnschen, die, obschon aus dem Augenblick heraus, 
^ä üoch für die Zukunft bestimmt sind. So ergibt sich 
^^H ..^: '" I rform der allerersten Naturbeherrschung 
^^P^ ^^^^^öüg, und damit die Technik im engeren 

r """""■'""■"^ 
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Leben eingeführt, muß sich das Werkzeug, der 
wachsenden Anzahl der Lebenden nach, selbst ver- 
mehren, es muß hergestellt werden. Diese Tätig- 
keit der Herstellung der Werkzeuge drängt ta 
vertiefter Technik und verfällt auf Werkzeuge 
zur Herstellung von Werkzeugen. Je mehr mit 
wachsendem Nutzkreise ein Werkzeug an Be- 
deutung, Verfeinerung und Mannigfaltigkeit gewinnt, 
umso länger und vielfacher wird die Reihe der 
technischen Stufen, die seiner Herstellung voraus- 
gehen. So ein modemer Ozeandampfer, der Waren, 
Menschen, Ideen zweier Weltteile zum Austausch 
bringt und während der Dauer der Überfahrt alle 
Lebensbedingungen einer entwickelten Sozialität 
erfüllen muß, ist zugleich das Ergebnis einer un- 
geheuren Summe von Erfahrungen, Arbeiten, tech- 
nischen Organisationen, von Werften, Stahlwerken, 
Maschinenfabriken, von Möbel-, Tuch-, Konserven- 
industrieen, von zahllosen Arbeitskreisen. Wer leistet 
aber diese Arbeit, wenn nicht Menschenhände? und 
wo heute schon Menschenhände erspart werden, 
wie ist es zu diesen Ersparnissen gekommen, 
wenn nicht durch früheren ungeheuren Aufwand 
von Menschenkräften? Die Technik, die die Natur 
organisiert, organisierte ganz zuerst die Menschen- 
kraft; ihr erster wesentlicher Schritt, ihre grund- 
legende Tat war, daß sie den Menschen zu ihrem 
Mittel machte, daß sie sich zum Herren des Menschen 
aufwarf, der sie erzeugte. Die Technik ist es ganz 
zuerst, die die Sklaverei benötigt, erfunden 
hat und sie bis zum heutigen Augenblicke unter 
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dem Scheine der Arbeitsfreiheit beibehält Das 
äußerlich so überaus gesteigerte Leben kann nicht 
ohne die Fronarbeit zahlloser, ja beinah aller 
Menschen bestehen. 

Diese Meisterung" des Menschen mußte sich sofort 
verstärken, der Mensch als technisches Mittel mußte 
sich noch weiter demütigen lassen, die Technik fand 
ihren Geist, vorläufig in der Arbeitsteilung. 

Tätigkeit ist dem Menschen ganz natürUch, ja, 
ist gerade die Verwirklichung seiner PersönUchkeit, 
die dadurch gestaltend in die Welt greift; in 
einer Tätigkeit, die ihm entspricht, findet er 
den größten Teil des Glückes. Jedoch, wenn der 
lebendige Nutzen gar nicht abzusehen ist, verUert 
der Mensch den warmen Anteil an seiner Tätig- 
keit. Nun sind aber zum anscheinenden Ziele der 
Technik, der Lebenserhaltung, so weit vorbereitende 
Arbeiten nötig geworden, daß der einzelnen Arbeit 
mit der unmittelbaren Erfolgsfreude ein großer 
Teil des persönHchen, lebendigen Wertes verloren 
gegangen ist. Die großtechnische, gewerbHche 
Arbeit hat denn auch an ihren Arbeitern das 
Werk der Technik am meisten vollbracht: weit 
weniger an dem Landarbeiter, der mit der Acker- 
erde umgeht In der Landwirtschaft hält sich die 
Arbeitsteilung noch in gewissen natürlichen Grenzen, 
sie ist nur die natürUch-genossenschaftliche Ver- 
teilung der Gesamtarbeit, und jeder Teil bleibt 
immer noch eine wirkUche Tätigkeit, an der der 
Mensch seine Freude haben kann. Noch im Klein- 
handwerk schafft der Arbeiter einen fertigen 



120 

Greg'enstaiid, der wirklich seine Leistung- ist, mit 
eigenem Nachdenken, eigener Sorgfalt, eigener Ge- 
lingensfreude. Gar im echten Kunstgewerbe ist, 
das durchaus unentbehrlich. 

Doch die Reife und Erfüllung der Technik ist 
ja erst das moderne Grroßgewerbe der Fabriken. 
Da mag der Monteur noch allenfalls eine Maschine, 
eine Uhr zusammenzusetzen haben; die meisten 
aber liefern nur Stückarbeit Nur Stücke gehen 
aus ihren Händen hervor und nicht einmal wirk- 
lich aus ihren Händen, sondern aus der Eisen- 
faust der Werkzeuge, die sie bloß als Sklaven zu 
bedienen haben. Der Arbeiter, als tätiger Mensch, 
sieht nie das nutzbringende Ende seiner Arbeit, er 
hat nicht ein Ziel vor Augen, das ihm von Zeit 
zu Zeit eine Freudenpause brächte, sondern er 
kennt nur die mechanische Einteilung der Arbeits- 
stunden und Zahltage. Der Arbeiter leistet immer 
nur Stückarbeit und immer dieselbe, seine innere 
Mitarbeit ist durchaus von Überfluß, nur die ge- 
wohnte Aufmerksamkeit muß er haben, um im 
richtigen Augenblick aus- und einzusetzen. Er ist 
nichts weiter als ein etwas bewußtes Maschinen- 
rad. Nicht umsonst ist stetig, nach und nach, 
eine Arbeit nach der andern aus der Menschen- 
hand an die billigere, präzisere Maschine überge- 
gangen. Jedes Gewerbe, dem das noch nicht 
gelungen ist, weiß sich als noch nicht am Höhepunkt 
der Entwicklung. Alles der Maschine zu über- 
geben, ist das rastios erstrebte notwendige Ziel der 
technischen Entwicklung. 
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Das könnte ein Fortschritt scheinen — und 
kann einer werden — , wenn die Menschenkraft 
immer weniger angestrengt zu arbeiten brauchte, 
wenn alle grobe Arbeit von groben Maschinen- 
kräften bewältigt würde und dem Menschen 
schließUch nur die Erfindung, Ingangsetzung und 
Wartung der Maschine übrig bliebe. Ja, wenn! 
Zunächst, in unserer Zivilisation, ist dieser mögliche 
Fortschritt nur eine weitere Benachteiligung der 
Kultur geworden, ein weiterer Triumph der Technik, 
eine weitere Demütigung des Menschen. Seine 
Tätigkeit wird um so mehr ernüchtert, entgeistet, 
je mehr Geist in die Maschine gelegt worden 
ist und er wird uin so ärmer, je mehr Geld in der Ma- 
schine, der Fabrik, dem ganzen Riesenuntemehmen 
steckt. Und doch kann er sich diesem Joch nicht 
entziehen. Denn schließUch hat der Mensch seine 
kosmische Sendung bei sich selbst zu beginnen; 
ehe er die Welt gestaltet, muß er sehen, daß sein 
Leib nicht verfällt, und da ihn hungert, muß er 
arbeiten, um zu essen. Er muß seine Arbeit an- 
bieten — aber welche Arbeit braucht denn die 
moderne Technik? 

Je weiter, je mehr nur die allermechanischste, 
allergleichförmigste, die ganz undifferenzierte. Nicht 
nur der einzelne Arbeiter hat Zeit seines Lebens 
im wesentlichen dieselbe Verrichtung zu leisten, 
auch die Arbeit der verschiedenen Gewerbszweige 
wird bei der Vervollkommnung der Maschinen 
immer ähnlicher, immer mehr nur Nachfüllen von 
Öl, von Rohmaterial, nur Bewegung eines Rades, 



122 

eines Hebels. Wo das noch nicht der Fall ist, ist 
die Technik noch nicht auf ihrer Höhe, werden 
von emsigen Gehirnen der Erfinder die Maschinen 
fort und fort verbessert Die eigene Zukunft der 
Technik liegt nur in der absoluten Unifor- 
mierung der Arbeit, in der ganz unpersön- 
lichen, nach Pferdekräften oder Sekundengramm- 
zentimetem zu messenden Bar- Arbeit, Die 
Arbeitsteilung war nicht nur Verteilung der 
Arbeit, sondern Zerteilung der Tätigkeit, Zer- 
stückelung, Atomisierung des Menschen. Die 
Arbeitsteilung ist als Differenzierung und Indivi- 
dualisierung gepriesen worden, aber sie hebt 
schließlich gerade Individualität und Differenzierung 
auf. Sie sollte eine höhere menschliche Form der 
Tätigkeit und Erhöhung der ganzen Menschheit 
sein: in Wahrheit war die Differenzierung nur ein 
Notbehelf der unvoUkommnen Technik, war die 
Individualisierung noch ein Rest der persönlichen 
Tätigkeit, ist diese Erhöhung nur ein Anlauf ge- 
wesen zum — Fall. 

Achtzehntes Kapitel 
Die öffentUche Technik 

Die Arbeitsteilung ist das Mittel zur Steigerung 
der technischen Leistungen, zur Kenntnis der 
technischen Vorgänge, zur Gewinnung der tech- 
nischen Werkzeuge gewesen — aber das Ziel 
ist die absolute Arbeitseinheit Und da die 
Arbeit doch nun mal den Tag und das Leben der 
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größten Mehrheit ausfüllt, ist die sichere Zukunft 
unserer technischen Zivilisation die absolute Lebens- 
einförmig-keit und Unpersönlichkeit — die Mechani- 
sierung- und Desorganisierung des Lebens. Das 
Leben, das so wunderbar in den Maschinen zu 
kreisen scheint, es ist vom Leben des tätigen 
Menschen genommen worden. Geteilt wurde zuerst 
die Mühe der Arbeit, aber dadurch endlich die 
bewußte Lebensenergie auf einen immer geringeren 
Teil herabgesetzt Die rohe Natur ist durch die 
Technik zu höherem Dasein erweckt worden, aber 
der Mensch ist auf dem besten Wege, wieder 
Tier zu werden. 

Denn was den Menschen über das Tier erhob, 
war die seiner höheren Lebensenergie entsprechende 
Helle des Bewußtseins, war die in dieser Lebens- 
energie und diesem Gefühlsvermögen sich offen- 
barende Persönlichkeit: sie sollte und wollte die 
Welt persönlich gestalten. Bei unserm technischen 
Betriebe aber, mit der gewollten Zurückdrängung 
des Gefühlsanteils leistet der Muskel vielleicht mehr 
bare Arbeit. Jedoch die Lebensenergie versinkt nach 
einer Übergangszeit qualvoller Beengung in Stumpf- 
heit, die Persönlichkeit, in ihrer Gesamttätigkeit be- 
schnitten, durch erzwungene Einseitigkeit vernutzt, 
zieht sich kraftlos in sich zusammen — der Mensch 
im Menschen ist ertötet Entpersönlichung: das 
ist der letzte Geist der Technik, besonders deutlich 
in der gewerblichen Großtechnik, aber nicht minder 
deutlich im öffentlichen Leben, das von der Technik 
Gnaden, in der Technik Diensten ist. 
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Auf den Anfangsstufen konnte sich der Geist 
der Technik natürlich weit weniger zeigen und 
auch das Gemeinleben, ursprünglicher, räumlich 
beschränkter, brauchte nicht schwere Regelungen 
imd Gesetze, es bedurfte nicht einer organisierten 
Verwaltung, es gab keinen Staat Selbst als der 
Staat sich zu entwickeln begann, als Gesetze und 
Regeln durch Zusammenstoß und Zersetzung der 
Völker nötig wurden, war noch das ganze Leben 
voller Saft und Kraft der Jugendlichkeit. Es gab noch 
so viel zu erobern und zu schaffen, daß gerade 
die Persönlichkeit jedes einzelnen von Wert war. 
Sie brauchte nicht sich eigenwillig zu stemmen, 
ihr ward freie Entfaltung, auch wenn sie sich 
im Anschluß betätigte. Ungezwungen wirkte jeder 
an seinem Platz, was geschehen mußte und seinen 
Kräften entsprach. 

Das wurde anders, als der Staat, in sich ge- 
festigt, nun um sich zu greifen begann — mit der 
wirtschaftlichen Erfüllung der heimatlichen Lebens- 
mittelproduktion, also mit dem Überschreiten 
der klimatisch naturgemäßen Volksdichte. Die 
Vermehrung mußte zunächst zur Kolonisation, also 
zu Eroberungen führen. Wenn nun aber zur Ver- 
teidigung der Heimat die Landwehr, die Miliz, die 
unorganisierten Mannschaften brauchbar sind, dank 
der brennenden Lebens- und Eigentumsgefahr — 
zur Unterjochung fremder Landstriche taugen sie 
ganz und gar nicht Da muß es geschulte Krieger, 
organisierte Truppen geben, der Kampf mußte 
Beruf werden, Gewerbe, und die Technik des 
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Heeres mußte sich entwickeln. Das Heer organi- 
sierte Menschenmengen zu einheitlichen Körpern; 
Menschenmengen? — eigentlich nur die Kraft der 
Muskeln, die marschieren und schießen müssen. 
Damit aber diese Muskeln ihr alleräußerstes 
dauernd hergeben, müssen sie blind, als barer Be- 
wegungstrieb sich betätigen. Sie dürfen nicht unter 
dem Belieben ihres eigentlichen Herrn, des in- 
dividuellen Willens und Gehirns bleiben, sondern 
müssen einem gemeinsamen Willen und Gedanken, 
dem des Befehlshabers, unterworfen sein. Der 
Soldat hat nur zu gehorchen, als Soldat hat er 
auf Persönlichkeit zu verzichten. Die Technik des 
Heeres organisiert und schweißt die verschiedenen 
Personen zusammen, sie uniformiert sie äußerlich 
wie innerlich, sie erstrebt ebenfalls die Arbeits- 
einheit, ganz wie das Gewerbe. Notwendig, 
damit das Heer ein taugliches kriegerisches Werk- 
zeug sei, gewiß I — aber notwendig doch bloß, weil 
der Krieg dem gereiften Volkskörper neues Feld 
zu erobern hat, notwendig doch nur im Interesse der 
Volksemähnmg, nur infolge der Volksvermehrung. 
Doch die Volksvermehrung kann sich auch 
anders als in Kolonien und Kriegen Luft schaffen. 
Sie muß nur, wenn es an Ackern, Viehweiden, Fisch- 
wassem mangelt, eben zum Gewerbe übergehen 
und die Rohschätze ihres Landes ausbeuten oder, 
fremde Rohschätze, Lebensmittel, Waren aus- 
tauschend, den Handel ergreifen, also zum Stadt- 
leben führen. Wenn in einem Dorfe ein selbst- 
gewähltes Haupt und ein Büttel genügen, um 
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Ordnung zu halten, wenn die Gemeindeweiden und 
-Waldungen die Unkosten der Gemeindebedürfnisse 
decken, so ist in der Stadt dem nicht so. Da gibt 
es eine weit größere Menge von Menschen, kompli- 
ziertere Lebensbedingungen, ein Nebeneinander der 
verschiedenen Gewerbe und Berufe — die nicht 
mehr unmittelbarem Nutzen innerhalb einer ge- 
schlossenen Lebensgemeinschaft dienen, wie der 
Dorfkrämer und Dorfhandwerker, sondern Zünfte, 
Stände, große Erwerbsorganisationen sind, Groß- 
handel und Großgewerbe. Dieser Wirrwarr fremder 
Leute und Existenzen macht eine umfangreichere 
Regierung notwendig, einen Rat, erfordert eine 
Polizei, erheischt eine Beaufsichtigung der einzelnen 
Betriebe. Die Kosten der großen städtischen Ge- 
meindebedürfhisse können in der Regel nicht von 
Allmenden bestritten werden, sondern verlangen 
bare Beteiligung der Bürger — Steuern und 
Steuerverwaltung. Allenfalls noch freiwillig in kleinen 
Städten, muß dies System, wenn die Stadt zum 
Staat wird oder in einem Staat aufgeht, zu einer 
berufsmäßigen, geschulten Verwaltung gelangen, zum 
Beamtentum, zu einer Technik der Administration. 
Diese wird genau so, wie das Gewerbe durch 
die Art der Werkzeuge, durch feste Institutionen 
bestimmt. Sie hat der Beamte zu handhaben, 
wie der Arbeiter die Maschine: mit voller Ein- 
setzung seiner baren Arbeitskraft, mit Unter- 
drückung seiner persönlichen Tätigkeit. Der Beamte 
ist nur der Zivilsoldat des Staates. Er muß wie der 
Krieger nur gehorchen, wenn auch nicht die Kraft 
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seines Muskels, sondern die seines Gehirnes ver- 
langt wird, jedoch eines Gehirnes, dessen Wurzel 
mit dem individuellen Willen abgeschnitten ist. 
Notwendig, gewiß 1 weil die Volksvermehrung es 
notwendig gemacht hat 

Auch das religiöse Leben kann sich nicht der 
technischen Umgestaltung entziehen, die sich allen 
Teilen des Gemeinlebens aufzwingt. Aber wenn 
auf der Urstufe Technik und Gottesdienst eins 
waren, so ist es hier nicht dasselbe. Gerade die 
Trennung der handwerklichen, ursprünglichen 
Lebenstechnik von dem naturreligiösen Gefiihl, 
gerade die selbständig-nüchterne Entwicklung der 
gewerblichen Technik hat die ReUgion als solche 
imter eine technische Organisation gebracht. Je 
mehr der einzelne Mensch gewerbetechnisch -ein- 
seitig arbeiten mußte, um so mehr verlor er mit 
der persönlichen Tätigkeitsfreude auch das persön- 
lich naturfromme Gefühl, er büßte den Kontakt 
mit der urreligiösen Stimmung ein, er mußte auf 
die ursprüngliche Gemeinschaft mit dem Göttlichen 
verzichten. An Stelle des bislang und wesentlich 
einzigen Mittlers, der Persönlichkeit, mußte der amt- 
liche Vermittler, der Priester treten. Die natürliche 
ReUgion des individuellen Gefühls wurde ein schwer- 
fälliger, naturfremder Gottesdienst — ein Gewerbe 
komplizierter Technik — und fand ihren er- 
starrenden Abschluß in einem gelehrten Dogma. 
Das Dogma ist ein krauses Gemisch natürlich tiefer 
Lebenseinblicke, hochfliegender kosmischer Ideen 
und einer gottesdienstlichen Praxis, die ihre Wurzeln 



128 — 

in der überwundenen technischen Urzeit hat Es ist 
immer die Alterung und Verbildung der Religion. 
Das Dogma ist die Technik der Religion, die Priester- 
schaft — ihr Heer. Ihre Beamten sind unbedingt 
zuverlässige, eingeschworene, willenlose Erklärer und 
Anwender des Dogmas: die überzeugungstreue 
Unpersönlichkeit. Was ein Priester mehr ist — gut 
für ihn als Menschen und wohl auch für die, deren 
Seelsorger er ist, aber überflüssig für das Dogma, 
gefährlich für die Kirche; die Persönlichkeit des 
Priesters ist belanglos, das Dogma ist alles. 

Und nur die Weltpriester der geltenden Dogmen, 
Laienbrüder der Kirche sind die beamteten Volks- 
bildner. Nicht Erkenntnis haben sie zu vermitteln, 
sondern Kenntnisse wie aus geaichten Gefäßen 
zu verabfolgen, aus den Handbüchern, nach festen 
Vorschriften. Die Wissenschaft? — sie ist in 
der Volkserziehung wie ein Fürst, der nur noch 
zum Schein regiert und mit seinem Namen alle 
Befehle der Süzeränen Gewalt decken muß. Ihm 
ist die Etikette, der Ruhm, die Verehrung ge- 
blieben, er ist auch der Sündenbock für etwa ge- 
hässige Maßnahmen, aber sein Wesen geltend 
machen darf er nicht. Die Wissenschaft außer- 
halb der Gelehrtenstube ist nur ein Werkzeug, um 
den Kindern lesen, schreiben, rechnen beizubringen. 
Mehr brauchen sie zu ihrem Erwerbsberufe nicht, 
allenfalls einige allgemeinere Vorstellungen von der 
Herrlichkeit des herrschenden Zeitalters. 
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Neunzehntes Kapitel 
Der Staat 

Technik des Heeres und der Verwaltung, 
Technik der Rehgion und Bildung- — es sind selbst 
nur Organe einer noch umfassenderen Technik, 
der des Staates. 

Aber wer ist der Staat? Doch wohl nicht der 
Wille des Volkes, denn sonst bedürfte es nicht 
all der bureaukratischen Schutzketten — sondern 
die jeweilige Regierung, die jeweils Regierenden, 
der lebende Machthaber. Aber es ist wirklich 
nicht nur diese Handvoll Personen, die herrscht 
Das geht am besten aus dem Umfange der Staats- 
maschine hervor, die doch längst vor dem kurzen 
Leben auch des machtvollsten Regenten in Gang 
gebracht worden war. Sie hat sich sehr allmählich 
aus Heer, Beamtentum, Priesterschaft und Lehrer- 
schaft zusammengesetzt. 

Wen bearbeitet diese Staatsmaschine? — den 
einzelnen Menschen. Und wie bearbeitetihn der Staat? 
— durch Lehrer und Priester erhält er von 
frühster Kindheit an fertig gehäckselte Welt- 
anschauung in Trockenfütterung. Der Schulunter- 
richt mit seinem Überfluß an unnützen Kenntnissen 
und seinem Mangel lebendiger, persönücher Erkennt- 
nis verdorrt den Wissensdrang— scheinbar befriedigt, 
versiegt er. Die Schularbeit wird nicht reifenden 
Persönlichkeiten von reiferen PejrsönHchkeiten als 
persönUche Tätigkeit zugewiesen. Sie wird Klassen- 

V. Mayer, Technik uud Kultur n 
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mimmem von Schulprogrammen als Pensum auf- 
erlegt. So ermüdet sie den Schüler und impft ihm 
einen Haß gegen alle geistige Tätigkeit und alles 
geistigeLeben ein: beurteilt er sie doch nur nach seiner 
Schule. Nach Schluß der Jahre tiefster Eindrucks- 
fähigkeit, nach Abschluß der sogenannten Bildung, , 
erteilt der Staat durch seine Beamten nach seinen 
erprobten Prüfungsformularen dem jungen Menschen 
das Reifezeugnis. Nun ist es — nicht etwa sein 
natürliches Recht, durch eigene Tätigkeit sein 
Leben zu entfalten — sondern seine Pflicht, einen 
Beruf zu erwählen. Ein Arbeitsloser ist dem Staat 
ein Greuel, mit Recht, denn er ist durch nichts 
an die ordnende Staatsmaschine gebunden und 
wäre nicht die Polizei, er entzöge sich überhaupt 
der Staatstechnik. Und deren Ziel ist: jeden 
Menschen zu beherrschen. 

Aber die Arbeit: ja, die gliedert den Menschen 
in die — Menschheit? nein, nur in den Staat ein. 
Und zwar stellt sie ihn fast immer in die 
Plätze der Unterordnung, der Einförmigkeit, der 
technischen Barausnützung, der Entpersönlichung. 
Der Staat hat alles Interesse daran, denn wovon 
lebt er? Von Zöllen auf die Ausfuhr der er- 
zeugten Waren, auf die Einfuhr der im Lande 
fehlenden Waren und vor allem von den Steuern: 
den Gewerbesteuern, den Verkehrsteuern, den Ge- 
bäudesteuem, den Einkommensteuern, den Genuß- 
steuern. Er lebt von der Arbeit der Staatsbürger. 
Natürlich ist er da im höchsten Grade am Gedeihen 
der Arbeit, des Einkommens interessiert, und der 
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Arbeitslose ist ihm als einkommenloses, nicht zu 
besteuerndes Subjekt verhaßt Der Staat legt da- 
her seine Gelder weise an, wenn er Fachschulen, 
technische Hochschulen unterhält, wenn er Verkehrs- 
wege herstellt, denn von ihnen hängt die steigende 
Arbeit des Volkes ab, der wachsende Reichtum, 
die Macht des Staates. Und ebenso wenig un- 
produktiv im Staatssinne sind Beamtenschaft, Heer 
und Flotte. Ihre großen Kosten decken sich ja vom 
Arbeitsertrage des Volkes, sie decken sich doppelt, 
weil sie die gesamte Volksarbeit regeln und schützen, 
also auch sich ausbreiten und vermehren lassen. 

Dennoch ist es nicht ein Geldinteresse, das den 
Staat hierzu veranlaßt. Zunächst zieht der Staat 
allerdings allen Besitz an sich, formal durch 
Monopolisierung der Geldprägung, sachlich durch 
die Steuern, die strengstens genommen, jeden 
Pfennig in die Staatskasse tragen, und zwar viel- 
hundert Mal. Fürwahr! nur der Münzensammler 
besitzt unversteuerten Besitz, weil er ihn nicht nutzt 
— jeder andere, der sein Einkommen nach Steuer- 
abzug verzehrt, läßt zahllose Menschen verdienen, 
die dafür Steuern zahlen und das Übrige an weitere 
Steuerzahler hingeben. Auf dem Wege zur Staats- 
kasse läßt das Geld zahllose Menschen leben. Fast 
könnte man, mit scheinbarer Paradoxie, sagen: die 
Menschen leben, arbeiten und genießen*) heute nur 
noch, um das Geld der Staatskasse zulaufen zu 



*) Mir tagte einmal in Italien, wo der Tabak Regie ist, ein 
Herr in scherzhaftem Ernst: „Sie sind ein schlechter Staatsbürger** 
— weil ich Nichtraucher bin! 

9* 
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lassen — sonst bliebe es stocken und der Staat 
wurde verarmen. Die Summe umlaufenden Geldes 
ist ja auf den Kopf der Bevölkerung immerhin 
noch sehr gering*), gerade genug zum Verhungern. 
Aber der Mensch lebt ja nicht vom Gelde, sondern 
von seiner Arbeit — vielmehr vom Arbeitsuinsatz 
imd das Geld hat nur die Wertunterschiede der 
einzelnen Arbeitsleistungen von Augenblick zu 
Augenblick auszugleichen. Die Höhe des Geld- 
umsatzes über der Geldsumme ist der Ausdruck 

der ökonomischen Intensität. Das Verhältnis -^ = J 

ist somit der Maßstab, wie wenig sich die Arbeits- 
leistungen selbst immittelbar austauschen, wie wenig 
die Arbeit gleich am menschlich nutzbringenden 
Ziele ist, wie wenig die Tätigkeit des Menschen 
noch unmittelbar fruchtbringend ist, wie sehr das 
soziale Dasein entpersönlichte Bararbeit geworden 
— ; ein Gradmesser technischer Zivilisation. Hierin 
liegt das wahre Problem der Geldentwertung**), 
die weit tiefere Bedeutung hat, als nur im Fallen 
des Silberkurses. 

Die lebendige Grundlage auch jedes ökonomi- 
schen Wertes ist eigentlich konstant und absolut: 
Erhaltung des leiblichen Lebens und Befriedigung des 



*) Z. B. för Deutschland: Papiergeld (1904) 947 Millionen 
Metallgeld (1906) 5058 „ 



6005 Millionen 
also auf die 60 Millionen Deutsche verteilt je 100 Mark. 

♦) Vgl. meinen Essay: „Der Dienst des Goldes" (No. 4 der 
Sammlung „Lebenswerte**). 



— 133 — 

g-emütlich-geistigen, bestimmte Mengfen an Lebens-^ 
mittein und ein bestimmtes Maß an Freude. Was als 
technisch-ökonomischer Fortschritt angestaunt wird, 
der ungeheure Arbeits- und Geldumsatz stammt aber 
nur daraus, daß dieses letztere menschliche Maß, 
die Freude, immer wenig-er erlangt wird. Freude ist 
individuelle Erfüllung-, unser Gemeinleben aber 
wirkt immer weniger individuell, daher freudloser. Was 
unsre technische unpersönliche Riesenarbeit über- 
haupt ermöglicht hat, ist, daß das individuelle Leben 
nicht mehr zählt Und gerade diese Entpersönlichung 
hat den Menschen auch innerlich nach dem Rausche 
der Arbeitshetze, nach den ungeheuer gesteigerten 
Bedürfnismöglichkeiten greifen lassen — ihm eine 
FataMorgana an Glück und Fortschritt vorgespiegelt, 
wo doch nur dürrer, verdorrender Wüstensand ist. 
Das Geld entwertet sich. Das heißt, daß es an 
Kaufkraft einbüßt, daß eine Summe, die in einem 
Zeitabschnitt als Gegenwert der Arbeit erworben 
wurde, im nächsten schon nicht mehr genügt um 
der Arbeit entsprechend das Leben zu bestreiten. 
Dabei wird doch reichlich Arbeit geleistet, ja wird 
Arbeit in Massenproduktionen aufgespeichert — aber 
eben nicht da, wo sie unmittelbar nutzen kann, 
sondern nach den fremden Zuständen umfangreicher 
ökonomischer Gebiete. Durch die Unpersönlichkeit 
entwertet sich die Arbeit zunächst nur ethisch und 
schafft ein zunächst nur ethisches Defizit — die 
Freudlosigkeit. Aber das muß gedeckt werden, der 
Mensch muß Extrafreuden suchen, seine berechtigten 
Ansprüche wachsen. So wird der Wertunterschied 
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der notwendig- verlangten LebensgiLter und des mög- 
lichen Arbeitsverdienstes immer größer, immer mehr 
muß der Arbeiter zusetzen um leben zu können, 
stetig- schwindet da die Freudefähigkeit, die ur- 
sprünglichen Summen haben immer wenig-er leben- 
digen Wert Das Geld entwertet sich, weil die Arbeit 
entwertet worden ist, weil eben die Tätigkeit des 
Menschen je länger je mehr nicht nach inneren 
Kräften und Bedürfiiissen geleistet wird, sondern, 
veräußerlicht, als bare Ausnützung der nicht indivi- 
duellen Kraft geschieht Immer weniger greift die 
Tätigkeit des einen Menschen fördernd in das Leben 
und die Tätigkeit der andern ein. Bare Arbeit, 
innerlich unbefriedigend und äußerlich nicht sofort 
befriedigend, muß stetig mehr und mehr geleistet wer- 
den, um der Entwertung der Lebenskräfte vorzubeu- 
gen. Bei der äußerlich-mechanischen Regelung unseres 
Staats- und Wirtschaftslebens werden sie aber gerade 
durch diese Anstrengungen stetig weiter auseinander- 
gerissen, zusammengestapelt, und so entwertet 
Diese immer intensivere Arbeit läßt dann das Greld 
immer rascher umlaufen, so daß die entwerteten 
Münzeinheiten durch die Häufigkeit ihrer Einnahme 
und Ausgabe in der Schlußrechnung sozusagen den 
ursprünglichen Wert wiedergewinnen. Es ist das 
Prinzip der modernen Warenhäuser: kleiner Gewinn, 
großer Umsatz I 

Der Mensch arbeitet mehr und mehr; dieselbe 
Summe kreist und kreist immer rascher, aber eben 
darum bleibt sie auch nicht in der Staatskasse, die sie 
wieder weitergeben muß, an Gehältern, Löhnen, 
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Materialkosten. Und das isfs eben, wozu der 
Staat das Geld braucht: um selbst als größter 
Arbeitgeber unzählige Menschen und Lebenskreise 
von sich abhängig zu machen und deren Abhängig- 
keit, die unmittelbar ist, zur mittelbaren Beherrschung 
aller übrigen zu benutzen. Beamtenschaft und 
Heer, die Kostgänger des Staates, sind ihm vor 
allem die Werkzeuge, um die Arbeit nicht im Be- 
lieben des Volkseinzelnen zu lassen, sondern den 
Einzelnen zur Verfügung des Staates zu stellen: 
dieser weist ihm dann direkt oder indirekt seinen 
Arbeitsplatz an. Es ist ja ziemlich gleichgültig, in 
welchem Gewerbe und Beruf einer steckt, wenn 
er nur dadurch überhaupt zur Arbeit, zur Unter- 
ordnung, zur Willenlosigkeit angehalten wird. Der 
Staat ist nur die Technik der Massenbe- 
herrschung durch Heer, Beamtentum und Arbeit. 
Woher stammen die Regierenden? — von 
Kriegern, 4fts ist von Eroberern, die als macht- 
vollere Rasse das unterworfene Volk lenken und 
für ihre Lenkung einen Anteü am Volksertrage 
beanspruchen; — von Priestern, die als kluger 
Stand der Wissenden die Gemütsbedürfnisse der 
unselbständigeren Menge befriedigen und für ihre 
Dienste einen Anteil am Volksertrage beanspruchen; 
— von Kaufleuten, die ihre begehrten Waren 
monopolisieren und sich von den Käufern schon 
selbst ihren Anteil am Volksertrage nehmen. So 
war's bisher. Aber morgen? — welche neue Klasse 
von Regierenden kämpft sich denn empor? woher 
stammen die Anwälte und Anwärter des neuen, 
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des absoluten, des emsthaft za Ende gedachten 
Staates, die Sozialdemokraten? — ans der gewerb- 
Uchen Großarbeit. 

Es war zuerst die Volksarbeit, die es mit ihrem 
Ertrage ermöglichte, daß überhaupt neben den un- 
mittelbar Arbeitenden von deren Arbeit auch eine 
ganze Schicht nicht unmittelbar Arbeitender, sondern 
eben Lenkender lebte, nicht selbst Erwerbender und 
doch Mitgenießender. Die Arbeit ermöglichte also 
die Anfänge des Staates überhaupt Aber erst 
eine allmähUche Durchdringung der herrschenden 
und der arbeitenden Schicht, hat an der Hand der 
Gewerbetechnik die weitere Entwicklung des Staates 
geschaffen. Rassebiölogisch wie staatsmethodisch 
steigt die Arbeit au£, dringt die organisatorische 
Lenkung hinab, bis der oberste Staatsbeamte auch 
nur ein Arbeiter ist, der letzte Arbeiter aber nur 
ein Rad der staatlichen Organisationstechnik. Diese 
Durchdringung macht sich durch zunehmende Aus- 
dehnung und Eingliederung der herrschenden Schicht 
bemerkbar. Die Enkel der Eroberer sind nicht 
mehr bloß Offiziere, sondern Diplomaten, Richter, 
Verwaltungsbeamte, sie besetzen mehr und mehr 
auch die subalternen Stellen. Dieselbe Tendenz ist 
es, die im Institut der MiUtäranwärter weiterlebt 
und wirkt Von oben die wachsenden Werkzeuge 
von Heer und Beamtentum, die steigende Kost- 
spieligkeit des Staates; von unten immer steigendes 
Arbeitsbedürfnis und wachsende Arbeitsgelegenheit 
Selbst der Arbeitsmangel wird nur der Anstoß zur 
Erweiterung der Arbeit — er ist Wachstums- 
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krankheit Heer und Beamtentam sind dep 
langrsame Obergangr vom soaveränen Krlegrer- 
und Priesterstande zur souveränen Arbeiter- 
schaft. Beweist nicht jeder größere Streik, be- 
sonders im Verkehrsleben, wie abhängig* der Staat 
und das öflFentliche Leben von der org-anisierten 
Arbeiterschaft g-eworden ist und doch ohne deren 
Org-anisation gar nichts könnte. Der Embryo rus- 
sischer Konstitution ist so nur dem Generalstreik 
des Oktobers 1905 zu verdanken. Den angeblichen 
Feinden der bestehenden Ordnung hat unsre Ge* 
Seilschaft ja die Waffen in die Hand gedrückt: in 
Wahrheit sind es auch gar nicht ihre Feinde, sondern 
ihre Erfüller. In der neidisch bewunderten Disziplin 
der Sozialdemokratie, in der Verpönung des Streik- 
bruches, der als. Fahnenflucht gilt, in dieser straffen 
Enteignung des Einzelwillens, die weit folgenschwerer 
ist als die Enteignung des Besitztums wäre, haben der 
Geist der Technik und der Geist des Staates, wesens- 
verwandt, sich in ihrer Erfüllung vereinigt. Schließlich 
zeigt es sich, daß die technische Arbeit trotz allem nur 
ein Mittel zum Ziel war. Dieses Ziel heißt aber: Masse. 



Zwanzigstes Kapitel 
Die Biologie der Masse 

Aber was und wer ist die Masse? 

Sie besteht doch nur aus einzelnen Menschen 
mit persönlichem Empfinden, Willen und Leben; 
und doch — wie wesentlich anders ist siel Woher 
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kommt der Masse ihr Wesen, das doch einzig Un- 
persönlichkeit ist? 

Die Persönlichkeit des Menschen ist nicht um- 
sonst eine org-anisatorische Macht, eine Vorläuferin 
des Kosmos, sie kann ihr Wesen nur dort erfüllen, 
wo sie als Mittelpunkt gelten und wirken darf und 
nach ihrer Kraft die Umgebung ordnen. Tritt 
neben sie eine andere Persönüchkeit, so braucht 
sie sich noch nicht zu verUeren. Sie kann sich 
erhalten, auch wenn diese zweite ihr überlegen ist, 
sie aber bei ihr den natürlichen Platz für die 
eigne unverminderte Tätigkeit findet*). Ist sie aber 
selbst überlegen, so kann sie ihrerseits die volle 
Tätigkeit der zweiten in ihr Schaffen aufnehmen. 

Nur im seltensten Falle, wenn sie einander etwa 
gleich sind, können beide, als Doppelstem um ein- 
ander kreisend, sich zu neuer höherer Einheit ver- 
binden: in der Freundschaft. Diese sind die natür- 
Uchen Formen des Zusammenlebens in Liebe oder 
Genossenschaft, dieses Zusammenleben ist keine 
Einbuße der Persönüchkeit, sondern gerade ein Weg 
zum Kosmos. 

Hieraus geht die nächste Stufe des ursprüng- 
lichen Gemeinlebens hervor. Wenn jede Persön- 
Uchkeit in ungezwungenem Naturanschluß unter sich 
andere Persönlichkeiten hat, deren Tätigkeit un- 
eingeschränkt gerade in diese individuelle bestimmte 
Oberleitung paßt — so kann eine ganz große An- 
zahl von Menschen wie freie Kettenglieder des 

*) Wie z. B. Eckermann bei Goethe. 
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Gemeinlebens zusammenstehen, sich ergänzend mid 
eine wundervoUe Emheit bildend. Auf diesem 
Weg-e allein kann die Menschheit ihr kosmisches 
Ziel erreichen. Solche freie Gemeinschaften von 
Persönlichkeiten, solche freie Gemeinden sind vor- 
laufende Bildungen der großen Weltschönheit, sind 
wahrhafte Kultur. Denn ihre Vorbedingung ist 
Freiheit, nicht Schrankenlosigkeit und Willkür, 
sondern natürliche, am eigenen Glücksgefühl ge- 
prüfte Über- oder Unterordnung. Freiheit ist die 
praktische Anerkenntnis der abgründigen Ver- 
schiedenheit der Individuen, die trotzdem zueinander 
drangen und dabei jedes für sich ein Weltmittel- 
punkt bleiben. So sind im großen und ganzen 
die ersten Gemeinbildungen gewesen, die Volks- 
genossenschaften der Vorgeschichte. Nahezu so 
aber auch die höchsten Formen von Gemeinleben, 
die wir geschichtlich kennen und als kulturell 
fruchtbar preisen müssen: die kleinen Freistaaten 
von Hellas und der Renaissance. 

Ganz anders ist aber die Masse. Die Masse 
scheint Gemeinleben, sie ist aber nur sein^ Ver- 
zerrung und sein überaus verderbliches Scheinbild. 
Masse ist: der Mensch, rein als Menge genommen; 
die Masse ist zimächst nur ein Zahlenbegri£^ aber 
eben weil nur Zahl — der Verzicht auf die innere 
GUederung und damit in Wirklichkeit die Gegner- 
schaft solch inneren Lebens. Masse wird der Mensch, 
wo er in Menge zusammen ist, doch nicht nach per- 
sönlichen Gefühlsbanden von je zwei und drei Per- 
sonen als Kemzellen größerer Menschengruppen, 
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sondern zufällig* oder gezwungnen, ohne innere 
Beziehungfen, eine absolute Gleichheit der Belang-- 
losigkeit So g'eht's bei Volksversammlung-en, bei 
Aufständen, Wahlen, Festen, im Theater, in der 
Kirche. Zunächst von der Persönlichkeit nur ein- 
fach abgesehen, eine Gegenwart von Personen, 
wird die Masse aber dadurch gefährlich, deiß sich die 
Persönlichkeit eben nicht ungestraft aussetzen läßt. 
Wo sich die Persönlichkeit nicht betätigen kann 
oder darf, wo äußere Zufälligkeit oder äußerer 
Zwang ihr die Verwirklichung untersagen, wo die 
Gegenwart anderer Persönlichkeiten nicht sofort 
zum Gegenstande ihres Wirkens wird, sondern sie 
alle nur gleichgültig nebeneinander zu stehen haben 
— da zieht sie sich zurück. Doch nur um im 
Innersten ihrem eigenen früheren Schaffen zuwider 
zu arbeiten, nur um ihre erste Stätte, den Leib, zu 
zerrütten 1 Weil sie nicht durch ihn draußen bauen 
darf, verschwendet sie nun an seinen tätig-drängenden 
Urelementen*), die sie selbst bisher gebändigt und ge- 
formt hatte, den ganzen Überschuß ihrer Kraft Weilsie 
draußen nicht Gemeinschaften bilden kann, sprengt 
sie die bisherige Gemeinschaft; wird krank, roh und 
chaotisch, weil sie nicht Gesundheit, Veredelung 
und Ebenmaß fördern darf. In Selbstzerfleischung 
setzt die durch Untätigkeit oder Zwang unterdrückte 
Persönlichkeit Unlust, wo Lust herrschte, und ar- 
beitet — jetzt aUerdings — geradezu an der Zer- 
störung der Welt, anarchistisch, weil es ihr nicht 



*) Vgl. Kapitel 32. 
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g-estattet ist, als oberster Archon die Wirklichkeit zu 
lenken. Die g-emütlich gleichgültige und doch so 
aufdringliche Gegenwart einer Menschenmenge 
annulliert die Persönlichkeit, macht den Menschen 
aus einem selbständigen Gebilde zu einem willen- 
losen RohstofL Und dieser bekommt dann nur durch 
die Zufallsumstände des Augenblicks mit den andern 
gleich ihm Rohstoff gewordenen Personen eine 
Augenblicksform, ein Augenblicksbewußtsein. Im 
Volksbeifall oder -tadel, in Begeisterung oder Panik, 
in der Sinnlosigkeit von Volkskämpfen und Volks- 
verfolgungen, in allem Parteitreiben zeigt sich 
diese unbezähmbare Massenseele, an der das per- 
sönUche Bewußtsein, Gewissen und Gefühl ihrer 
einzelnen Menschenelemente, weil sie ausgelöscht 
sind, keinen Anteil mehr haben. 

Gewiß: die physikalische Grundlage dieser Er- 
scheinung ist die organische Anziehungskraft*), die 
als höhere Stufe der Schwerkraft — des strahlenden 
Kraftausgleiches — die Lebewesen einander anziehen 
läßt und ebenso wie diese allgemeine Gravitation mit 
der Masse imd Nähe zunimmt Jedoch zu dieser posi- 
tiven physikalischen Kraft kommt doch noch hinzu, 
daß die Persönlichkeit hier leicht zur Negativität ge- 
bracht wird. Die Anziehungskraft als Kraft der bereits 
materialisierten, schon enteigneten Atommächte**), 
wirkt der noch persönUchen, noch nicht erstarrten, 
weil kraftvolleren Zentralmacht Seele entgegen. 

•) Vgl. Lebensgesetze der Kultur, Kap. X und , Märchen der 
Nuturwissenschafl* Kap. II. (No. 2 der Sammlung „Lebenswerte"). 
**) Vgl. Kapitel 32. 
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Ist diese erst zurückf^edrangt, so hat die grobe 
Anziehungskraft g'ewonnenes Spiel Von keinen 
individueUen Weltmittelpunkten mehr beeinträchtigt, 
ballt sie zusammen, was ihr unterliegt. Ihr unter- 
liegt aber nur, was eben schon die Individualität 
eingebüBt hat, was schon in Materie eing-eg-ang-en 
ist, persönlicher Form, personlicher Tätigkeit, per- 
sönlichen Bewußtseins entkleidet So, g-anz im 
g-eringen und groben, gehört die Materie des 
Leibes der irdischen Schwerkraft, so im höheren 
und feineren die gelähmte Seele dem Massen- 
gefühL 

Solange die Anziehungskraft, als Austausch der 
Massenkräfte, noch unter der Leitung persönlicher 
Macht steht, kann sie wunderbares Werden 
fördern. So, wenn sich die Persönlichkeit aus den 
Zellmassen einen gestalteten Leib formt, so in der 
persönlichen Anziehung der Liebe, deren Freuden- 
rausch auch nur das Zeugnis ist, daß hier die voll- 
kräftige Persönlichkeit ihren Gipfel erreicht Doch 
das ist ja wieder eine freie, rein innerlich notwendige 
Gemeinschaft Davon weiß die Massenanziehung 
weder im physikalischen, noch psychologischen 
etwas. Die Anziehungskraft untersteht hier keiner 
individueUen und zentralisierenden Macht mehr, 
sondern wirkt schrankenlos und schafft Masse. 
Masse ist also: im physikalischen die Formlosig- 
keit der geringsten Atommächte, im psychologischen, 
seiner höheren Stufe, die Entpersönlichung der 
Persönlichkeiten, die Materialisierung des Men- 
schen. Der Mensch als Persönlichkeit steht auf 
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der Erde obenan^ der Mensch als Masse steht unter 
dem Tier. 

Es ist eine Blasphemie des Lebens, wenn man 
die Masse — Gemeinleben I nennt Gemeinleben, 
noch einmal, ist organisches, ursprüngliches Leben 
in freier, empfundener Gemeinschaft, ist der Weg 
zum Kosmos, Masse aber ist der Weg zum Chaos. 
Zu einem um so gefährlicheren Chaos, als er sich 
vom Kosmos einen Schein entlehnt, den Schein 
geordneter Einheitlichkeit, wo es doch nur eine 
wohlfeile äußere Gleichheit und Einförmigkeit ist, 
erreicht durch Entpersönlichung. Eine Blume ist 
ein höheres Gebilde, höheres kosmisches Dasein, 
tiefere Weltordnung, als der ganze Ozean der 
Wassertropfen, ein winziger Kristall bedeutet mehr 
als ungeheure Lehmschichten: die ganze Mensch- 
heit wäre weniger als der einzelne Mensch, wenn 
sie immer Masse gewesen wäre. Aber nein: so 
wahr es von den ersten Menschen ab wohl immer 
echtes Gemeinleben gegeben hat und in jedem 
Liebesgefuhl neu erwacht, so wahr ist die 
Masse nur eine E^ankheitserscheinung, ist sie 
eine Entartung der Menschheit Sie ist nicht 
immer gewesen, darum braucht sie — logisch- 
natürlich — auch nicht immerdar zu bleiben. Viel- 
leicht verschwindet sie, wenn ihre Ursachen sich 
durch äußerste Erfüllung erschöpft haben — und 
auch unsere Zivilisation mit ihrem technischen, 
entpersönlichenden Geiste wird am Ende doch 
ihre Grenze erreichen? . . . 



144 



Einundzwanzig^es Kapitel 
Die Grenzen des Gemeinlebens 

Wo bildete sich zuerst Masse? 

Dort, wo das Gemeinleben seine natürliche 
Schranke fiberschritt Und diese Schranke findet 
sich rein numerisch bei einer solchen Anzahl von 
Menschen, deiß ein g^enseitiger Gefiihlsanteil un- 
möglich wird. Gefühl ist ohne persönliche Berührung-, 
ohne persönliche Bekanntschaft ein bloßes Wort 
— Zeit und Raum leg-en sehr erfolgreiche Klüfte 
zwischen Mensch und Mensch, wenn nicht auf 
beiden Seiten ein überaus starkes und feines Em- 
pfinden vorhanden ist. Nun. ist aber die 2^1 der 
im Bereich des tägUchen Arbeitskreises Wohnenden, 
die Zahl der im Laufe des tägUchen Lebens 
sich Begegnenden eine beschränkte. Mehr als 
eine leicht auszurechnende, eine nicht sehr große 
Zahl von Menschen ist dem Menschen zum inneren 
Leben gar nicht nötig. Diese Zahl bezeichnet 
die erste Grenze des echten Gemeinlebens. Aller- 
dings ist nun jede der Personen, die ein Mensch 
zu seiner Gefreundschaft zählt, selbst, für sich, der 
Mittelpunkt eines Kxeises der mit ihm Lebenden. 
Um den ersten Kreis des Menschen reihen sich 
dann soviel neue Kreise, als er Personen zählte — 
und dies ist die zweite und in Wahrheit letzte 
Grrenze des G^meinlebens. Die Zahl kann nicht 
groß sein, selbst den unwahrscheinlichen Fall an- 
genommen, daß die einzelnen Personen eines Kreises 
sich gar nicht unter einander kennten, sondern 
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jeder Mensch nur den Kxeismittelpunkt — daß also 
die Kreise sich immer nur an einem einzigen 
Punkte berührten. In Wirklichkeit durchdringen 
einander die Gefreundschaftskreise, gehört jeder 
Mensch nicht bloß zwei, sondern vielen Kxeisen 
an. Es könnte auch gar nicht gemeinsames Leben 
heißen, wenn der eine Mensch so wenig am andern 
teil nimmt, daß er nicht an dessen Leben auch 
seine andern Gefreundeten beteiligte. Dadurch 
verringert sich die mathematische Zahl nicht un- 
bedeutend. 

Natürlich reihen sich den Freimden und Freundes- 
freunden noch Namensbekanntschaften an und er- 
weitem scheinbar, doch nicht wirklich den Kreis 
des Gemeinlebens. Auch die Naturen sind ver- 
schieden und der eine Mensch weit geselliger als 
der andere — aber in der Regel steht die Tiefe 
des Empfindens zur Geselligkeit in umgekehrtem 
Verhältnis. Wem jede Person sehr viel bietet, hat 
nicht Zeit noch Gemütskraft, mit zahllosen zu ver- 
kehren. Doch gelte auch ein oberflächlicher, nur 
überhaupt irgendwie persönUcher Verkehr noch 
als Gemeinleben — die verfügbare Zeit setzt da 
der Geselligkeit doch ihre Grenze. Wie dehnbar 
im einzelnen ist das Gemeinleben doch nicht etwas 
Schrankenlose^. (Vgl. den Anhang L) 

Nun wächst die Zahl der Menschen und Lebens- 
kreise stetig und schließUch scheiden aus dem 
Gemeinleben so und so viele Personen aus. Neben 
das eine Gemeinleben treten mehr und mehr andere. 
Was im großen überseeische Kolonien sind, war 

T. Mayer, Technik und Kultur jq 
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ursprong-Udi eine neue Siedelung- — der Abstand 
der Ortschaften, die Entfremdung- der Gemeinlebens- 
kreise wurde von der Ausdehnung- der Felder, 
Weiden und Waldung-en bestimmt, von dem äußeren 
Tätig-keits- und Erwerbsg-ebiet jedes Lebenskreises. 
Modem wird das Interessensphäre genannt Das ge- 
schieht im wesentlichen bei extensiver Wirtschaft, 
Ackerbau, Viehzucht, Jagd und Fischfang. Die inten- 
sivereWirtschaf tdes Gewerbes war durchRohmaterial, 
Naturkräfte und Verkehrsgelegenheiten erstens mehr 
an denselben Ort gewiesen und zweitens weniger 
durch Naturbedingungen auseinander getrieben. Auf 
jeden Kopf extensiver Bevölkerung muß eine 
Mindestzahl von Ar kommen, um genügend Feld- 
früchte fürs Jahr zu geben und entsprechend noch 
mehr Weide und Jagdgebiet. Nicht dasselbe ist 
mit Erzen und Gesteinen der Fall, die in der Tiefe 
beträchtlich abgebaut werden können und auch 
gewöhnlich höhere Preise erzielen. Und ebenso 
kann die Kraft des fließenden Wassers aus einer 
Hand in die andere zu fast unvermindertem Dienst 
übergehen. Gar der Handel kann sich ruhig zu- 
sammendrängen. Ist die extensive Wirtschaft 
wesentlich auf das Dorf als größten Mittelpunkt 
beschränkt, so geht aus der intensiven des Handels 
und Gewerbes die Stadt hervor. Städte liegen 
darum so weit von einander als die Landbezirke es 
bedingen, denen jede zum Mittelpunkt dient. In 
Dorfschaften und kleinen Städten kann das G^mein- 
leben sich noch allenfalls mit der Einwohnerzahl 
decken, der politischen und religiösen Gemeinde. 
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Nicht so in großen Städten, mit denen die Masse 
beginnt. 

Die großen Städte entstehen durch das An- 
wachsen der kleineren und mehr noch durch das 
Zusammenwachsen mehrerer kleiner Städte — so 
Rom, London, Paris, Berlin. Es sei denn, sie 
würden von vornherein, administrativ, als Groß- 
städte g-egTÜndet — Alexandria, Madrid, Petersburg-. 
Die ehemaiig-en selbständig-en Städte leben nach 
der Eingemeindung nur als Stadtviertel weiter und 
scheinbar bildet das ganze Große eine Einheit: in 
WirkUchkeit bewahrt jedes Stadtviertel sein eigenes 
Leben, auf das es eifersüchtig ist Dennoch 
zwingen eben diejenigen Gründe, welche das Zu- 
sammenwachsen ermöglichten, die Menschen der 
Großstadt endUch die ganze Stadt als ihre Stätte an- 
zusehen. Unmöglich ist es, sich auf die Dauer in sein 
Stadtviertel geschäftlich wie gemüthch einzuspinnen, 
Beziehungen knüpfen sich von Stadtteil zu Stadt- 
teil, der Kreis jedes Menschen breitet sich aus, zerfließt 
über die ganze Stadt, die verschiedenen Stadtgebiete 
beginnen durch ihre Menschen aneinander direkt 
Anteil zu nehmen, nicht nur weil das Weichbild 
es will. Das Gemeinleben greift scheinbar um sich 
— in Wirklichkeit lockert es sich in jedem ur- 
sprünglichen Kreise und verfällt der Entartung. 
Doppelt: der Mensch gewöhnt sich erstens, gleichgültig 
an seinem täglichen Flumachbar der Mietskeiseme 
vorüberzugehen, also verliert die menschliche Gegen- 
wart ihren bindenden Zauber. Und zweitens ent- 
wöhnt er sich, die seinem Gemüte Nahestehenden zu 
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sehen, da ein stundenlanger Weg* sie trennt. Dies 
Gemeinleben wird eine Schwächung, Veräußer- 
Jichung, Entpersönlichung, zunächst durch die ver- 
änderten Bedin^^fungen der äußeren Sozialphysik, 
aber genau so inhaltlich und innerlich. 

Denn was ist der Lebensinhalt einer solchen 
großen Stadtbevölkerung, wenn nicht die technische 
Großausbeutung des Lebens? Und sie läßt jeden 
so voll in seinem Berufe auf- und untergehen, daß 
er kaum Zeit hat, mit seiner Familie, und gar 
nicht Zeit hat mit seinem Kreise zu leben. 
Treffen sich selbst die Zusammengehörigen, so ist 
jeder von isolierten Berufssorgen bedrückt — die 
getrennte, geteilte Tätigkeit scheidet sie, gemein- 
same hätte sie tiefer verknüpft Aber es wirken 
noch mehr Ursachen gegen das Gemeinleben an. Eine 
Stadt ist groß, nur wenn sie mit und von der Technik 
lebt. Zunächst die gewerbliche und darum sofort 
ebenso sehr die staatliche Technik muß in ihr mächtig 
sein, sie, das sind ihre Einwohner, müssen es sich 
gefallen lassen, nur Hörige der Behörden zu sein. 
Auch kleine Städte haben allerdings oft das Joch 
kleiner Tyrannen getragen — aber das war dann 
noch nur ein Staat in Kinderschuhen. Heute ist die 
Tyrannis in der alten souveränen Weise kaum mehr 
möglich, heute herrscht die ganz unpersönliche 
Despotie der sogenannten Staatsräson, hinter die 
sich sogar die Machthaber zu verschanzen für 
zweckmässig halten. Große Städte können eben 
nur Zentralstellen sein. Wie von ihnen die 
Leitung der umliegenden Länder ausgeht, so muß 
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auch in ihnen selbst eine straffe Zentradisation 
herrschen, eine mechanische Org-anisation der Ein- 
wohnerschaft, eine polizeiliche Numerierung- des 
Daseins. Wo sich eine Bevölkerung- in viel- 
stöckigen Häusern zusammendrängt — auf einem 
Räume der auch bei der Großstadt immerhin klein ist 
— da muß sich von selbst zunächst eine technische 
Beherrschung- der Menschen herausbilden. Dadurch 
entsteht die erste Übung der Herrschaft und der erste 
Anstoß die bislang vielleicht nur wirtschaftlich 
abhängigen Umländer auch politisch zu fesseln. 
Großstädte sind die Keimzellen aller Großstaaten 
gewesen. Das durch Anschwellen entpersönlichte 
Gemeinleben an einem Ort mußte ansteckend hinaus- 
greifen und überall die Selbständigkeit vernichten, 
überall Unterordnung und Entpersönlichung — Masse 
schaffen. So haben Rom, Paris, London gewirkt. 

Zweiundzwanzigstes Kapitel 
Das Werden der modernen Masse 

Die Riesenstädte Ninive und Babylon, Theben 
und Memphis sind die Ausgangspunkte der ersten 
großen Sammelreiche unsrer Mittelmeerkultur ge- 
wesen, halb freiwillig, halb gewaltsam zusammen- 
gebracht und unter dem Scheine von Freiheit in 
der Tat doch nur durch starken, zentralisierenden 
Zwang zusammengehalten, von Priesterschaft, Be- 
amtentum und Heer. Aus der Stadt Rom geht 
sein ungeheurer Staat hervor, gerade als nach dem 
Ausgleich der Standeskämpfe, nach dem wirk- 
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Kcheo Veirwachsen der einst selbständigen Stadtteile, 
Bevölkffliingsschiditen und Tätigkeiten sich das 
städtische Proletariat von Arbeiten herausgebildet 
hatte. Genan in dem Maße, als Roms äußere 
Macht wächst, schwillt in ihm die Bevölkerong zur 
Masse an, entartet sein Gemeinleben in eine wüste 
ZahL Die Unterjochong, die Rom schließlich aus- 
übte, begann zu Hause, die Enteignung der kleinen 
Völker hatte ihr Vorbild und dann ihre stetig ver- 
stärkte Nachahmung in der Proletarisierung der 
Hauptstadt. Gringen die ersten Kriege nur um 
Gemeindeland — den Ager Publicus — für die 
sich stark vermehrende Bevölkerung, so gewannen 
eben dabei die leitenden Personen und Schichten, 
Patrizier und Optimaten, Senat und Regierung 
einen Geschmack an großer Machtent&ltung. Sie 
lernten regieren und regierten bald die halbe da- 
malige Welt militärisch — sie mußte ihnen zinsen 
und gehorchen, mit den magischen Ketten der 
staatlichen Technik an Rom gebunden. 

Rom ward denn auch die Vorschule für unseren 
modernen Staat, unsere moderne technische fflvili- 
sation, unsere moderne Massenansammlung. In 
einer Weise, die Roms Bewunderung und den Neid 
von Byzanz erregen würde, hat sich der Staat bei 
uns entfaltet und schreitet seiner ErfäUung zu» 
dem Arbeiterstaat. 

Wirklich, was in Rom oder sonst in der alten 
Welt Masse schien, ist an unserer Masse gemessen 
nur ein kleiner unartiger Pöbel, psychologisch- 
menschlich ebensowenig wert, doch soziologisch- 
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kulturell längst nicht so gefährlich, weil nicht voq 
so zentraliatischer Weltanschauung getragen. Bö 
waren sozialbiologisch ganz dieselben Tendenzen 
der Entpersönlichung durch Zusammendrängung 
und dieselben Kräfte der Zusammendrängung durch 
Vermehrung. Aus der Verdichtung von Bevölke- 
rung und Arbeit mußte dann sich auch die 
ganze staatUche Technik entwickeln. Dennoch 
gab es noch so starke Wurzeln, die jeden Menschen 
und jede Menschengruppe mit ihrem Urboden ver- 
banden und ihnen Kraft zuführten. Persönlichkeit 
und Gemeinleben konnten nicht so ganz enteignet 
werden, weil es die Fülle örtlicher Religionen gab, 
privater; Gottesdienste, persönlicher Frömmigkeit. 
Selbst die ägyptische Priesterschaft und die römische 
Beamtenschaft, selbst die chinesischen Mandarine, 
selbst die Eroberer Indiens haben ihre unterwürfigen 
Steuerzahler nie ganz versklaven können: denn 
jedem bleibt ein Asyl seines persönÜchen Em- 
pfindens mindestens in seinem Toten-Penaten- Ahnen- 
kult Daher ist auch im heutigen ItaUen noch, 
nach zwei Jahrtausenden entgegengesetzter Ent- 
wicklung, der Staat im Empfinden der Menschen 
nicht zuständig und drängt sich auch nicht so 
büttelhafb aui Daher ist auch die katholische Kirche 
hier nie so herrisch in Ketzer- und Hexenver- 
folgungen gewesen wie anderwärts, hat nicht gegen 
lokale Überlieferungen gekämpft, hat vielmehr sich 
diese organisch eingegUedert Im kathoUschen 
Gottesdienste Itaüens ist trotz der orthodoxen 
Kirchenlehren manches von der alten NaturreUgion 
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geblieben und darum ist er eine so lebendige Macht. 
Wo aber die Dogmen ohne die altererbte Ver- 
mittlung naturreligioser Brauche und Empfindungen 
walten, da setzte die moderne Technik der Men- 
schenentwertung ein. 

Es ist oft bemerkt worden, daß die nichtkatholi- 
schen Gregenden den katholischen im heutigen 
Wettkampf der gewerblichen Technik überlegen 
sind — das hat seinen guten Grund, Die Feste 
und religiösen Bräuche, die der katholischen Be- 
völkerung soviel nationalökonomische Arbeitszeit 
rauben, sind ein Gemütsrückhalt, der den Prote- 
stanten fehlt. Gewiß bekämpft die katholische 
Kirche jede Selbständigkeit, gewiß ist der katho- 
lische Mensch ganz besonders an römische Unter- 
ordnung gewöhnt — dennoch ist noch eine 
Schranke zwischen diesem Herdengefühl und dem 
modernen Massensinn. Denn was und womit 
beherrscht der Priester? Tausendmal zu eigenem 
und seiner Institution Nutzen ist es doch nur die 
Seele, die er bildet — verbildet, gewiß, aber es 
bleibt ein Rest von Gemüt und Empfindung. Das 
Werkzeug der Priestermacht selbst ist ein Damm, 
den auch die Technik der Kirche nicht bricht. 
Dieser Damm läßt auch die rein staatliche, mili- 
tärische und gewerbliche Technik nicht absolute 
Herren werden. Die katholische Bevölkerung setzt 
sich wie ein schwerer zu bearbeitendes Gestein 
der allgewaltigen Technik der Zivilisation mehr ent- 
gegen, als die protestantische. Nur eine Richtung 
in der katholischen Kirche, der ultramontan-vatikane 



— 153 — 

Jesuitismus macht die Menschenseele zu Rohstoff 
und will den Kadaverg-ehorsam, Der Jesuitismus 
hat sich aber auch nur gegen den Protestantismus 
entwickelt: eine Doppelentwicklung in verteilten 
parallelen Rollen. Beide steuern auf verschiedenen 
Wegen dem absoluten Staate zu, der Unfehlbarkeit 
der Institutionen, der Nichtigkeit der Persönlichkeiten. 

Ja, die protestantischen Länder stehen an der 
Spitze der modernen Zivilisation, weil in ihnen das 
dogmatische Alleingottestum am wenigsten Schran- 
ken in seinem Siegeslaufe gefunden hat Zweifel- 
los: heute können große, freie, wahrhaft schöpfe- 
rische Geister nur aus protestantischem Blute 
hervorgehen, weil hier die Beichte nicht in ge- 
schlechterlanger Schulung die Selbständigkeit ge- 
brochen hat Doch wenn der protestantische Durch- 
schnittsmensch dem katholischen gleichsteht, is'z 
die protestantische Bevölkenmg mehr zur Masse 
geeignet als die katholische, vielleicht nicht 
fähig, jemals so wie diese in Fanatismus aufzulodern, 
dafür aber in ihrem Wesen eine dauerndere Un- 
persönlichkeit 

Der Protestantismus hat nur in den Ländern 
schnell und erfolgreich Wurzeln geschlagen, deren 
Bevölkerung nicht an das magische Wort: „Rom" 
gewöhnt war. Diesen Völkern war daher auch nicht 
durch römische Lebensformen etwas von hellenisch- 
plastischer Lebensempfindung eingeimpft worden. 
Wo die nebelhafte und nebelkalte Nordlands- 
reügion länger geblieben war, wo romfreies Blut 
hinkam, da konnte die Reformation Rom leicht ver* 
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drang-en. Ab die Angfelsachsen in Eng-land landeten, 
war die Ghrundlag^ der eng-lischen Reformation 
g'eg'eben, Skandinavien, das erst um das Jahr looo 
Mönche empfing*, wurde mit einem Schlag-e pro- 
testantisch, und ebenso das deutsche Grebiet, fast 
g-eographisch g-enau, außerhalb der römischen 
Limes. Scheinbar war es eine Befreiung* — von 
Rom, ja! Aber um so mehr entwickelte sich nun die 
Religion des „beschränkten Untertanen Verstandes", 
um mit Luther zu reden. „Es steht g-eschrieben" 
— dieser eig-ensinnig-, unpersönliche Ausruf des 
starrköpfig'-g'enialen Reformators ist der Geist des 
g-anzen modernen Staates g-eworden, der sich von der 
Reformation ab entwickelt hat Zunächst g'ab es die 
knappe Form monarchischer Absolutie — in Deutsch- 
land, Skandinavien, Eng-land, im Österreich des 
antiklerikalen Josephs IL, im Frankreich des jesui- 
tisch (also in Konkurrenz mit den Protestantismus) 
g-elenkten Ludwig-s XIV, und des militärischen 
Konkordatärs Napoleon. Darauf entstand die 
blassere Form des Scheinliberalen Großparlamen- 
tarismus — England, Frankreich, Deutschland*). In 
Zukunft wartet unser die breite Form der sozial- 
demokratischen Arbeiterzentralisation von der Tech- 
nik und Masse Gnaden. 



♦) Albert Sorel, der jüngst verstorbene Historiker der französi- 
schen Revolution, hat in seinem Werke: „L'Europe et la Revolution 
frangaise« nachgewiesen, dafs die Männer der Revolution instinktiv 
notwendig dieselben Ziele und Wege verfolgten, die seit Richelieu 

i^'^t gTiesS "' ^'^''' '^'^ '^''^^'^^ '" ^^^ ^^ ^^-- 
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Überzeugung- und Gewissensfreiheit war der 
Kampfruf der Reformation, Menschenrechte d«is 
Kriegsgeschrei der Revolution. Aber der Staat, der 
liberale, moderne, mehr oder minder protestantisch- 
antiklerikale Staat erkennt dies nm* in der Theorie 
an, in Wirklichkeit beugt er alle Freiheit des Ge- 
wissens, der Überzeugung und Forschung unter 
seine Reglemente — und glaubt dabei, echtes 
Leben zu fördern. Der Trugschluß ist, daß der 
Staat sich als den Stellvertreter des Alleingottes 
oder den Verwalter des atheistisch-kategorischen 
Sittengesetzes betrachtet Und er fürchtet und ver- 
folgt jede Konkurrenz — als Staat im Staate — ganz 
im Sinne des Ersten Sinaigebotes: „Du sollst keine 
Götter haben neben mir". Der Staat ist auch 
praktisch der lachende Erbe des Gedankens: „des 
Menschen Herz ist böse von Jugend auf" — „es 
liegt nicht an des Menschen Wollen und Laufen" 
usw. Darum verlangt der Staat als echte — 
freie 11 — Überzeugung, als sittliche und religiöse 
Pflicht die Unterwerfung des einzelnen unter die 
Obrigkeit: nur nicht etwa unter große leitende 
Weltideen, sondern unter die amtliche Ver- 
fügung als solche. Eine sittliche Auflehnung da- 
gegen erkennt der Staat einfach nicht an — pep- 
sönliche Ethik, persönllehe Weltansehauunsr und 
Weltordnung stehen einfach aufserhalb des 6e- 
setzeSy sind staatsfeindUch. 

Doch in Wahrheit hat der moderne Staat sich 
wenig davor zu fürchten. Geschlechterlange reli- 
giöse, soziale, militärische und vor allem technisch- 



— 156 - 

berufliche Emehung- haben der Persönlichkeit immer 
mehr das Feld beschrankt und die Menschen durch 
unbemerkte Schulung von Vater zu Sohn und Enkel 
entpersönlicht — nicht in brutaler Plötzlichkeit, 
doch um so sicherer und schmerzloser in langsamer 
Ausdauer für die Masse reif gemacht Der Abso- 
lutismus Ludwigs XrV. hat die Franzosen ebenso 
sicher der demokratischen Revolution und dann 
dem technischen Aufschwünge samt der ungeheuer- 
lichen Zentralisierung und Staatsbevormundung zu- 
geführt*), wie in noch höherem Grrade der Abso- 
lutismus der kleinen deutschen Fürsten die noch er- 
gebeneren protestantischen Deutschen ihrem glän- 
zenden Großgewerbe und der Sozialdemokratie. Und 
in England haben Heinrich VIIL und Elisabeth mit 
ihrem protestantischen Absolutismus das blühende 
Bürgertum, die englische Revolution, die machtvolle 
englische Industrie und die englische Achtung vor 
dem Gesetzesbuchstaben erzeugt, die berüchtigte 
„englische Freiheit", die nur eine Freiheit des Er- 
werbes ist (VgL den Anhang 11.) 

Diese Freiheit, ja die will der Staat seinen Bürgern 
lassen, denn diese Freiheit ist sein sicherstes Werk- 
zeug. Jeder Aufschwung des Gewerbes bedeutet 
für den Staat erhöhte Einnahmen — bar — und 
erweiterte Abhängigkeit der Menschen von ihrer 
beruflichen Technik, vertiefte Unterwürfigkeit und 
Lenkbarkeit, verringerten Eigenwillen und verflachte 
Persönlichkeit Jede Ausdehnung der Technik macht 

♦) Vgl.: A quoi tient la superiorit6 des Anglo - Saxons ? von 
£. Desmolins. 
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den Menschen zu einem willigeren, unpersönliclieren 
Rade, Staubkorn und Nichts vor Alleingott, Obrig- 
keit und Masse. Der Staat hat alles Interesse an 
der Technik, der Staat hat sich an der gewerbUchen 
Technik entwickelt, an ihrer Handhabung der Natur 
die Meisterung des Menschen gelernt, an ihrer In- 
anspruchnahme öffentlichen Schutzes durch Heer und 
Verwaltung hat sich eben der öffentliche Schutz, 
haben sich Heer und Verwaltung ausgebildet. Dank 
der Technik ist der Staat zu sich selbst gekommen. 
Im souveränen Staate, wie er sich heute selbst 
begreift, Ist die Verstaatlichung des Menschen, 
die Entwertung der Persönlichkeit, Grundgesetz ge- 
worden, ist die Religion der Unpersönlichkeit zu 
ihrer Verwirklichung gelangt Im modernen Staate 
der modernen technischen Zivilisation — und das 
heißt nahezu im absoluten Staate der absoluten 
Technik, — hat sich die Masse selbst offenbart 
Roms Völkerkriege, die Ketzergerichte des Mittel- 
alters sind alles nur Vorarbeiten gewesen, damit 
die Technik durch äußere Staatsgewalt und inneren 
Gewissenszwang das Alleingottestum endlich zum 
Siege führte. Technik, in ihrer ältesten Zeit der 
Gottesdienst der Naturgottheiten, in ihrer besten 
Form die künstlerische Verherrlichung der indi- 
viduellen Lebensgewalt, wird auf ihrer letzten, 
schrankenlosen Stufe wieder das Werkzeug einer 
Gottesidee. Aber einstens Gehilfin des Lebens, wie 
es sich im persönlichen Gefühl nach Freude streckt, 
ist sie heute seine Knebelung, seine Ertränkung 
im Meere der Masse, in majorem gloriam — wessen? 
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Dreiundzwanzigstes Kapitel 
Technischer Geist und Lebensanschauung 

Der Geist der Technik, das Wesen der Technik 
als selbständige Macht betrachtet ist also: 

mittels der Arbeitsteilung den Menschen zu 

zerstückeln; 

durch die Arbeitseinheit ihn zu entpersönlichen; 

durch die Arbeitsgemeinschaft ihn zur Masse 

zu machen; 

durch die technische Unterordnung ihn innerlich 

und äußerUch zu entgeistigen. 

So wird er, entwürdigt, zum willenlosen Gemachte 
der monotheistischen Idee zu Händen ihrer politisch- 
sozialen Verkörperung, der militärisch-bureaukrati- 
schen Staatsgewalt. Der Monotheismus hat also der 
Technik viel zu verdanken; aber die ReUgion . . .? 
Religion*) gilt heute den einen für die überflüssigste 
Sache und den lächerUchsten Unsinn: sie verstehen 
unter Religion aber nur Bevormundung, die Unter- 
wwfigkeit unter priesterlich verfälschte Sagen, 
priesterlich eigensüchtige Bräuche, priesterUchen 
Dünkel und Haß. Die andern reden nur von Glau- 
benseifer, Gottesdienst und Gotteswort und halten 
daher die Religion für das UnentbehrUchste. Diese 
sehen darin die Stütze des Staates und das Mittel der 
Volksbeherrschung, instinktiv richtig, weil der Staat 
ihnen die Grenze der Lebensanschauung ist Und 

♦) Vgl. die hochinteressante Schrift: „Olympia und Golgatha** 
von Elisar von Kupffer (No. i der Sammlung „Lebenswerte"). 
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fürwahr! die Orthodoxie religiöser Buchstaben 
kann nicht besser Fleisch werden, als im Massen- 
staat. Jene fürchten eine Beschränkung ihrer 
modernen Tendenzen — mit Unrecht! Denn was 
ihnen modern heißt, der Kampf gegen alle Hinder- 
nisse der vollen technischen und sozialen Ent- 
faltung, dazu treibt, wenn auch langsamer doch um 
so gründlicher, der Staat gerade durch seine schein- 
baren, Bremsanstalten, Heer, Beamtentum und Kirche. 
Aber es gibt doch noch Empfindungen außer der 
bourgeoisen Sehnsucht nach gründlichster und der 
proletarischen nach schleunigster Entwicklung zur 
Masse. Außer dem Zwillingspaare — Mono- und 
Atheismus — lebt denn doch noch ein Selbstgefühl, 
das von innerer Macht der Weltgestaltung redet. 
Und dieses Gefühl sträubt sich gegen den Massen- 
stempel, der den Menschen zu einem Staube von des 
Zufalls oder des Alleingottes Gnaden macht, zu einem 
ererbten Werke der Masse oder der Alleinheit. Diesem 
Gefühl der PersönUchkeit im eigenen und jedem 
Naturleben hat die Technik unendlichen Schaden 
zugefügt. Je mehr sie wuchs, um so nachhaltiger. 
Ihr Geist bildete sich ja mit ihrem Aufschwünge 
immer deutlicher heraus, der Geist der Unpersön- 
lichkeit und Mechanisierung. Mit ihrer gewerb- 
lichen Schwester arbeitete die priesterlich-christen- 
tümliche Kirchentechnik Hand in Hand, dem gemein- 
samen Ziele zu — oft mit verteilten Rollen, scheinbar 
verfeindet Denn so ergibt sich der Mensch um so 
sicherer, je nach Anlage, entweder der „Freiheit" 
der technisch-modern-Uberalen Anschauung oder dem 
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„Schutze^ der orthodox-konservativen. Es kommt 
ja doch auf eins heraus, hier auf dem Umweg 
des Gemüts, dort auf dem der Arbeit steuerte 
der Mensch dem Hafen der Entpersönlichung* zu. 

Besonders gefährlich ward aber eben der tech- 
nisch-gewerblich-modeme Weg, weil er so frei und 
gangbar scheint, weil er den Menschen bei seinem 
besten lockt, dem FreiheitsgefühL Der Drang nach 
Freiheit ist nicht so negativ, wie das Wort selbst, 
nicht nur die Leere der Nichtbehinderung. Vielmehr 
ist es der tiefe Kampfesruf der Persönlichkeit, die, 
um schöpferisch zu sein, um sich gestaltend zu ver- 
wirklichen — mindestens nicht gewaltsamer Behinde- 
rung unterliegen darf. Sonst wird sie eben Masse. 
Freiheitsgefühl, Überzeugungstreue, Persönlichkeit, 
echte Lebensempfindung, natürliche Religion: es 
sind nur Phasen und Formen des kosmischen 
Dranges. Und die Technik, die urwesentlich per- 
sönlich erlebter Umgang mit der Natur war, schien 
dem Menschen alles zu versprechen. 

Sie hielt auch zunächst ein gut Teil, als sie, 
von der unmittelbaren Lebenserhaltung abgesehen, 
dem Menschen die Herrschaft über viele Natur- 
dinge gab und ihm die böse Furcht vor so und so- 
viel Dämonen und Gespenstern benahm. Er hätte 
sein Haupt immer höher erheben können und hätte 
an seinem eigenen gestaltenden Wirken das Wesen 
der Göttlichkeit klar und klarer erkennen können 
— nämlich in dem schöpferisch-gestaltend-formen- 
gebenden Walten, das die Welt aus dem Chaos 
zum Kosmos führen will. Statt dessen kam es 
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anders. In der Kurzsichtig-keit des Kampfes mit 
so vielen Naturmächten maß er die Göttlichkeit nur 
am eigfenen Wohl- oder Mißergfehen, im blinden 
Stolze seines Könnens entgötterte er die kleine 
Welt, die ihm technisch unterlag. Um so dämoni- 
scher wuchsen die Naturerscheinungen, die ihm 
noch nicht Untertan waren, empor. Weil irrtümlich 
und plump an der äußeren Machtwirkung, 
statt an der inneren Gestaltungskraft gemessen,'") 
verbildete sich die Anschauung der Gottheiten. 
Erstens begann der Mensch den seelennährenden 
Austausch mit den Naturgebilden zu verlieren, 
zweitens begann ein wucherischer Gottesdienst. 
Gerade mit den Fortschritten der Technik, mit dem 
bewußten Erwachen des organisatorischen Geistes 
glaubte der Mensch eine unumstößliche Weltorgani- 
sation anerkennen zu müssen, eine grundsätzliche 
Unterordnung unter unnahbare Mächte. Und diesen 
wollte er durch Demut schmeicheln. Seine Erinner- 
ungen wiesen ihn dann auf die Scheinhandlungen 
des Gottesdienstes hin, weil er nicht begriff, daß 
Frömmigkeit und Gottgefälligkeit einzig in per- 
sönlicher freudeschaffender Tätigkeit bestehn. 
Damals, als der Urbund der Technik und 
des Gottesdienstes in das selbständig -nüchterne 
Gewerbe und den selbständig -dürren Gottes- 
dienst zerfiel, erhielt die Religion vom Geiste 



*) Dieses plumpe utilitarische Erstaunen, das ehemals Drachen- 
töter zu Halbgöttern erhob, lebt heute fröhlich weiter in der mafs- 
losen Bewunderung z. B. der Fahrgeschwindigkeit, der Explosivstoffe, 
uch Nietzsches imperialistischer „Wille zur Macht" krankt daran. 
V. Mftyer, Technik und Kultur H 
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der Technik den ersten Stoß ins Herz — des 
Menschen. 

Einmal nur ist es im großen gelungen,, die 
echte Religion wieder zu beleben: als Gottesdienst 
und Technik einander in der hellenischen Kunst 
wiederfanden. Als das hellenische Empfinden in 
der olympischen ReUgion über die unmenschlichen 
Naturgötter hinweg zu den hellen Sittengöttem 
des menschlichen Gemeinlebens gelangt war: da 
erwachte eben sofort in allen Dingen und in allem 
Tun wieder die Göttlichkeit von Form und Freude. 
Sonst hat sie nur in Einzelnen immer neu gelebt, 
in den bildenden und dichtenden Künstlern, die 
darum inmier nach Hellas wie dem verlorenen 
Paradiese schauen, wie nach der wahren Heimat. 

Da aber, wo sich die Übermacht der Naturge- 
walt am schrankenlosesten und niederdrückendsten 
gezeigt hatte, wo der Mensch sich als Nichts und als 
Etwas nur in Masse fühlte — in der Gebirgswüste 
des Sinai — da wurde im Alleingottestum mit der 
Entwertung der PersönUchkeit das Todesurteil der 
ReUgion gesprochen. Gerade darum hat, ent- 
sprechend der Abschwächung des persönlichen 
Religionsgefühls, in der nachantiken Weltanschau- 
ung das Priestertum solch ägyptisierende Macht 
gewonnen und hat die Technik so zum Herrn und 
Meister des Lebens werden können. 

Denn je grundsätzlicher der Mensch von der 
Göttlichkeit ausgeschlossen war, um so mehr 
mußte er sich doch mindestens in dem zeigen, 
was ihm noch übrig blieb. Sein Wesen und 
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Wollen war angeblich sündig-. Er durfte keinen 
Anteil an der inneren Weltgestaltung beanspruchen 
Da mußte er sich doch wenigstens äußerlich ver- 
suchen. Es hieß oberste Pflicht, sich als Nichts 
vor dem Alleingott zu fühlen, und jede Freude 
der Eigenkraft wurde somit ein todwürdiges Ver- 
gehen« Da mußte sich der Tätigkeitsdrang 
auf die äußere Arbeit werfen. Und zwar auf 
die untergeordnetste, die kein Selbstgefühl auf- 
kommen läßt, auf die mechanisch-gewerbliche, die 
so gar nicht mit den schöpferischen Alleinrechten 
des Alleingottes zusammenstoßen konnte. Und zwar 
auf die ermüdende im Schweiße des Angesichtes, die 
freudelos der Persönlichkeit so gar keine Nahrung 
und Kraft zuführen kann. So mußte die Persön- 
lichkeit verkümmern und für die Masse reif 
werden. Die technische Tätigkeit, besonders die ge- 
werbUche, und der Grelderwerb sind die einzigen, die 
der Mensch ausüben kann, ohne wider den Alleingott 
zu sündigen, ohne sich anzumaßen, ein eigener Welt- 
mittelpunkt zu sein: denn das Ist die Sünde. Darum 
mußte mit dem Aufsteigen des Alleingottestums die 
gewerbUche Technik, als fast einziges Feld der 
Tätigkeit, die drängenden Kräfte des Menschen 
aufnehmen, mußte sie anwachsen und siegen und 
samt der staatlichen Technik in geheimem Bunde 
mit der geistlichen Technik den Götzendienst des 
geistigen Menschenopfers fördern. 

Durch die mechanische, zersetzende Entpersön- 
lichung hat die Technik dem Alleingottestum 
genützt, aber dem natürUchen religiösen Ge- 

II* 
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fühl unheilbaren Schaden zugefügt Neben diesem 
obersten Werke der Erziehung zur Masse ist die 
zweite Wirkung verhältnismäBig nur gering ge- 
wesen. Diese war, dafi die technische Beherrschung 
die Lebensgestaltung immer fester in des Menschen 
Hand gab und er immer weniger um die Gnade 
des Alleingottes sich zu bewerben braucht. Gribt 
es doch Feuer-, Hagel-, Unfall- und Lebensver- 
sicherungen! — die allerdings in Italien, z. B., viel- 
fach nur klerikale Werbebureaus sind. Sie legen 
den Versicherten kontraktmäßig die kirchliche Füg- 
samkeit auf — das Priestertum kann in seinem 
Mitteln sehr, aber auch sehr modern sein und der 
technische Fortschritt kann die Waffe der rückschritt- 
Uchsten Bestrebungen werden. Der Vatikan ist elek- 
trisch beleuchtet, Leo XTTT. schickte seinen Segen 
auf der Phonographenwalze in die Welt, der Ultra- 
montanismus versteht Presse und Parlament meister- 
lich zu handhaben. Das beweist eben, daß die 
Technik an sich noch gar kein Fortschritt ist — 
erst ihre Nutzanwendung durch den Menschen kann 
sie dem Aufstiege des Lebens dienstbar machen. 
Das ist aber offenbar das schwerste Stück der 
ganzen Menschheitsarbeit 

Bedeutungsvoller ist aber wiederum, daß die 
Wissenschaft als rechte Hand der Technik immer 
mehr die Urkunden des AUeingottestumes als 
unhaltbar zerfasert hat, philologisch, geschicht- 
lich und naturwissenschaftlich — das AUeingottes- 
tum ist ganz unglaubwürdig geworden. Schließ- 
lieh mußte es dahin kommen, daß die mono- 
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theistische Technik die Absetzung- des Alleiagottes 
verkündete. 

Jedoch: hätte das Alleingottestum mittels der 
von ihm g-eförderten Technik nur sich selbst er- 
mordet — es wäre ein Verdienst Nun hat aber 
der Geist der Technik, der Geist der allein glücklich- 
machenden und allein geduldeten Technik, der Geist 
der zur Despotie angepeitschten Technik — nicht 
irgendeinen Gott umgebracht, wohl aber das natür- 
lich religiöse Gefühl des Menschen erwürgt und da- 
mit eine wesentliche Lebensbedingung zerstört Weil 
der Mensch gelehrt worden war, daß der Allein- 
gott die Welt erschaffen, mußte ihm dieser Glaube 
siechen, als er erkannte, daß sie unerschaffen wäre. 
Weil ihm eingehämmert worden war, daß der Allein- 
gott nur im Bibelbuche richtig zu finden wäre, 
mußte der Glaube sterben, als dieses Buch sich als 
grandiose Fälschung entpuppte. Vor allem aber: 
der Mensch hatte gelernt, daß Gott nur das Gegen- 
bild des Menschen wäre, der Gegensatz alles mensch- 
lichen Wesens, daß es daher nur Einen Gott geben 
könnte, daß Gott Einer wäre oder keiner. Als nun 
die vom Alleingottestum gehegte Technik den AUein- 
gott umgestoßen hatte, da gab es überhaupt 
keinen möglichen Gott mehr. GebUeben ist ein 
mehr oder minder unklarer, unpersönlicher, chaoti- 
scher Pantheismus, der sich nur im seherisch-dich- 
terischen Gefühle wieder schüchtern dem natur- 
echten Polytheismus nähert, im phÜosophisch- 
ethischen Empfinden aber ganz verblaßt Goethe 
ist nicht etwa der ins dichterische übersetzte Spinoza, 
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sondern die Umkehr von pantheistischer Formlosig- 
keit zu hellenisch-pol3rtheistisch-indiyiduellem Monis- 
mus. Und ein modemer Dichter, Elisar von KupflFer, 
eröffnet uns den Blick in eine neue religiöse und 
sittliche Welt*) — über Olympia und Golgatha: 

Die Schönheit naht, sie sendet ihre Boten, 
Der Frühling jubelt in zerstörten Mauern, 
An allen Zweigen frische Knospen lauem. 
Lebendig wird es in dem Reich der Toten! 

Hör auf, mein Sinn, hör endlich auf zu trauern! 
Denn Christus lebt in deinem Opferherzen, 
Und Dionysos deinen heitren Scherzen, 
Und deiner Liebe — Eros- Aphrodite I 



*) Es ist nicht das „Übermenschentum". Wenn auch Nietzsches 
Ideal nicht der mifsverstandene Herrenmensch der Moderne ist, so 
zeigt doch seine Lehre vom „Willen zur Macht*' deutlich, dafs er 
die Oberwindung des Schwächlichen im Menschen allzusehr in der 
äufserlichen Kraftenfaltung sah. Das ist aber gerade die Tendenz, 
die uns von Anbeginn der Kultur in die Entartung getrieben hat. 
Deswegen ist auch Nietzsche negativ geblieben und sein unverlier- 
bares Verdienst ist eben die Kritik aller Moral — eine neue posi- 
tive, aus dem Gefühlsleben erwachsende und somit praktische Ethik 
hat er nicht gewiesen, wenn er auch im Spruche: „Denn alle Lust 
will Ewigkeit" der Antwort auf alle seine Fragen sehr nahe ge- 
kommen ist. Das Wort „Obermensch" ist ja von Goethe geschaffen, 
der damit eine tiefe und uralte ethische Wegerichtung ausgedrückt 
hat — aus der Alltagshalbheit hinaus. Er selbst war harmonisch 
frei. Aber z. B., der geniale Flug ^Byrons hatte keineswegs 
in sich die Weltordnung gefunden. Elisar von Kupffer hat a. a. O. 
dargelegt, dafs die Wurzeln seiner Welt in „Olympia und Grolgatha" 
liegen. Auch Ibsen hat (wie viele vor und nach ihm) vom „dritten 
Reich" geträumt — aber es bleibt bei ihm philosophisch-kritisch- 
fragend. Elisar von Kupffer ist darin neu, dass er lebens- 
positiv in Ethik und Religion ist, in der verwirklichten S3mthese von 
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Lafs dir dein Glück von keinem Feinde merzen! 
Erwache Welt, der ich den Grufs entbiete, 
Und bete an, vor dem die Sehnsucht kniete, 
Dein Seelenheim, dein himmlisches Verlangen 1 

Leer! deinen Kelch, an dem die Lippen hangen. 
Und ward er auch vergiftet, ohne Bangen !♦) 

Aber die moderne Naturwissenschaft — Nährmutter 
und Impresario des technischen Wunderkindes, 
stammt durch Spinoza vom Monotheismus ab. 

Die Bibel hat mit der Technik Gott erschlag-en : 
nicht nur ihren Alieing-ott, sondern mehr — den 
Glauben an unvergängliche, persönliche, gestal- 
tende Mächte in jedem Naturgebilde, an die kos- 
mische Göttlichkeit, die in jedem selbständig und 
persönlich dem großen Ziele der Freude zustrebt, 
an die weltbildende Kraft der Form, an eine Welt 
lebendiger Mittelpunkte, die unsere Sprache nun 
einmal „göttlich" nennen möchte. Wirklich, der 
sinaitische Gedanke hat gesiegt Unsere Zivili- 
sation ist die des mosaischen Ideals. Darum ist 
es eine lächerliche Inkonsequenz, wenn die Staats-, 
Weltpolitik- und Technikschwärmer sich gegen die 
Juden sträuben. Diese wenden ja nur die Grund- 
sätze des technischen Allstaates unbeirrter und er- 
folgreicher an. Sie gehören in unsere Gesittung. 
Der Antisemitismus als Gegner der Vaterlandslosig- 



Frömmigkeit und Erdenfireude, von Harmonie und gröfster Freiheit 
Daher ist er bisher noch nicht allgemein bekannt geworden — viel- 
leicht ist auch die Zeit für ihn noch nicht reif. 

*) Florentine XXVIII: „In Pompeji" aus: „An Edens Pforten 
— aus Edens Reich", süfische Gedichte 1906/7. E. Pierson, Dresden. 



— i68 — 

keit hätte einen Sinn von echtem Volksg^f&hl aus. 
Aber das ist durch Staat und Technik langst ver- 
wirtschaftet worden. Heute darf Antisemit nur 
sein, wer den kategorischen Staatswahn überwunden 
hat. Und wer das hat, ist sicherlich nicht mehr 
anti irgend einer besondem der herrschenden 
Machtgruppen, sondern über sie alle hinaus, über 
alle Parteien, über alles Unpersönliche. 



Vierundzwanzigstes Kapitel 
Die moderne Erziehung 

Der Bibelgeist der Technik hat die persönliche, 
natürUche Religion ausgerottet und damit die 
Grundlage des persönlichen Gefühls; er hat aber 
auch die Sittlichkeit untergraben. 

Zwar nicht jene Sittlichkeit, die im äußeren Mit- 
machen der Lebensbräuche besteht, in der klugen 
Verheimlichung etwaiger Eigensprünge, in der 
tatsächlichen oder angeblichen Unterwürfigkeit 
unter die jeweils geltenden Anschauungen, im 
charakterlosen Verzicht auf das Recht eigener 
Lebensführung. Diese entartete SittUchkeit hat 
zweifellos große Fortschritte gemacht, in dem 
Maße, als der dreieinige Geist der Technik — 
Gewerblichkeit, Staatlichkeit, Priesterlichkeit — 
sich entfaltet hat Doch diese Anständigkeit 
— denn mehr ist sie nicht — ist genau so das 
Zerrbild echter Sittlichkeit, wie die Masse das 
Zerrbild des Gemeinlebens ist; sie ist genau so 
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Vemichtung- des ethischen Gefühles, wie die Masse 
Vernichtung der Persönlichkeit ist 

Sittlichkeit ist schließlich nicht mehr noch minder 
als kosmische Treue. In der Persönlichkeit be- 
deutet sie also die ehrliche Entfaltung* der eignen 
Empfindungen an den Personen, Dingen und Kräften 
der Umwelt, zu gemeinsam höherer Lebensform. Im 
Gemeinleben ist sie die Achtung vor jeder Individu- 
alität, die nicht gewaltsam oder betrügerisch ihr Ge- 
biet erweitert, ist sie die zielbewußte Förderung des 
Ganzen durch anerkennenden Ausgleich der einzelnen 
Naturen, durch Zucht eines Jeden selbst und Dul- 
dung der anderen, die natürlich-freiwillige Unter- 
und Oberordnung der Individualitäten. 

Von dieser Ethik kann aber der Geist der Tech- 
nik nichts wissen wollen. Denn seine Scheinkosmik 
beruht erstens nicht auf freiwilligem Anschluß der 
Naturen aneinander, sondern auf dem technischen 
Zwang der mechanischen Anhäufung, und ist 
zweitens die Verneinung der Persönlichkeit von 
Grund aus. Ganz kann die Technik den Menschen 
ja nicht verwandeln und einen Ansatz von wahrem 
G«meinleben — in der Familie — muß sie immer 
wieder dulden. Denn ihr, die aus der Massen- 
vermehrung geboren ist, liegt ja gerade so sehr an 
Menschenmaterial. Und dafür sorgt am besten die 
monogamische Ehe. Doch eine solche nutzen- 
süchtige Duldung kann auch hier nur zerstören. 

Die geflissentliche Hast, mit der unsere Zivili- 
sation an die Schaffung von — Familien? nicht dochl 
sondern von Ehen denkt, läßt das kleine Gemein- 
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leben von vornherein falsch beginnen. Die Frag-e 
wird ganz und gar nicht so g-estellt: passen diese 
beiden Menschen zum Leben zusammen? Sondern 
die Antwort ist vor der Frag'e fertig: dieses Weib 
kann Kinder gebären, dieser Mann kann Künder 
zeug'en, aus ihrer Verbindung* müssen Kinder hervor- 
gehen und darauf kommt es an*). 

In allem staatlichen Leben sind ja die Vemunft- 
ehen die Regel und die Liebesehen Ausnahmen. 
Doch kann in Kulturen noch gering-er Differen- 
zierung eine Ehe nach elterlichem Willen immer- 
hin ein gutes Durchschnittsleben ergeben.. Aber 
davon ganz verschieden ist, was der moderne Staat 
leistet Er verdrängte zu scheinbarem Fortschritt 
die kirchliche Ehe, die Mitwirkung des religiösen 
Gefühls, und führte die Zivilehe, die Abhängigkeit 
von der behördlichen Verfügung, ein. Dieses letzte 
Glied einer langen Entwicklung zeigte ganz offen, 
warum denn die Staatsbehörden an der möglichst ge- 
regelten und dadurch gesteigerten Kindererzeugimg 
liegt: der Staat braucht Arbeiter und Soldaten und 
bucht denn Ehen, Geburten und Todesfälle wie ein 
gewissenhafter Plantagenhalter. Aber die Staats- 
entwicklung ist ja nur der Maßstab, wie weit die 
Heranbildung der Masse fortgeschritten ist; und die 
standesamtliche Oberherrlichkeit ist nur die äußere 
Seite dessen, wie heute Ehen geschlossen werden. 
In der Regel nicht nach Abwägung der Lebens- 
gewohnheiten seitens der Eltern, sondern rein ge- 

*) „Man heiratet nicht aus Vergnügen, sondern aus Staatspflicht l** 
sagte mir ein sehr bekannter politischer Journalist. 
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schäftlich nur nach der Geldlage und daher steigend 
durch die Vermittlung der Zeitungen (Geschäftsteil). 
Wo aber die beiden Beteiligten scheinbar freiwillig 
sich verheiraten, da ist es erst recht unmögUch, 
den zukünftigen Lebensbund zu prüfen. Die jungen 
Leute treffen sich in Gesellschaft, sehen von ein- 
ander nur die leidUch besten Eigenschaften und 
glauben einander zu heben. Ja, für eine kurze 
Liebschaft mag das reichen, nicht aber für eine 
in Wirklichkeit noch immer so gut wie unlös- 
bare Ehe. 

Die meisten Ehen sind weder sehr gut noch 
sehr schlecht. Das ist aber für die Ethik des Ge- 
rn einlebens das Allerschlimmste. Es Uegt nicht Grund 
genug zu wirkUcher Entfremdung, gar Trennung 
vor, aber längst fehlt die Kraft, ein wirkliches 
Miteinanderleben zu erschaffen. Ob die KLinder 
aus solchen durch den Massengeist unseres öffent- 
Uchen Lebens zusammengewürfelten Ehen biolo- 
gisch viel taugen, ist sehr zu bezweifeln. Greifbarer 
jedenfalls ist der Schaden, den ihre jungen Per- 
sönlichkeiten in solch unechtem Familienleben 
nehmen. Sie finden gewiß meistens alle Fürsorge für 
ihr leibliches Wohl. Aber in Wohlstand wie Armut 
lernen sie immer nur, daß des Lebens Inhalt eben 
„Essen und Trinken, Kleider und Schuh, Haus und 
Hof" sind. Und dieses Nur-Hungerideal ist der 
Grundschaden unserer Gesittung. Die Kinder 
lernen an den Ehen ihrer Eltern als höchste 
Möglichkeit des Gemeinlebens schätzen, was nur ein 
Rohstoff dazu sein sollte, die wirtschaftliche 
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Zusammeng-ehörigkeit. Über diese kann der gfe- 
werbetechnische Sinn unserer Zeit überhaupt nictit 
hinausdenken. 

Demnächst vertieft sich der negative Schaden 
an der kindlichen Ethik durch den positiven: daß 
die Kinder gar keine wahrhafte Erziehung erhalten, 
gar nicht zum Gemeinleben geschult werden — und 
das doch glauben gemacht werden 1 Bei den Eltern 
war im ganzen Leben die Persönlichkeit nicht 
zu ihrem Recht gekommen. Darum wecken sie 
die Persönlichkeit in den Kindern nicht nur nicht, 
sondern verderben sie gleicherweise durch Härte 
wie durch Verzärtelung. Selbst wenn sie es grundgut 
meinen, wissen sie nicht mehr, wie es anzufangen, 
und finden keinen, der es ihnen sagte. Bilden sie 
sich etwas auf sich selbst ein, dann wird das Kind 
zu blindem Gehorsam angehalten — sonst wird es 
zum Tyrannen des Hauses entwickelt. Als ob 
Persönlichkeit die eigensinnige Willkür von Augen- 
blickswünschen wärel Nein: das Kind kann sehr 
wohl gehorchen lernen, ohne seinen Willen ein- 
zubüßen oder starrsinnig zu werden, und kann sich 
entfalten, ohne unausstehlich zu werden. Nur darf 
der Gehorsam nicht der Willkür von Eltemlaunen 
dienen, sondern soll Erziehung des kindUchen 
Willens zur Einordnung heißen. Nicht gebrochen 
soll der Wille werden, sondern sich frühzeitigst ge- 
wöhnen, am Ganzen des Familienlebens als Glied 
teilzunehmen, und begreifen, daß es sich naturge- 
mäß einfügen heißt. Dieses Einfügen am richtigen 
Ort, im richtigen Maße, das soll die Elternkunst 
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sein.*) So, seinen Anlagen entsprechend dem kleinen 
Gemeinleben eingegliedert, lernt das Kind beides: ge- 
horchen, d, i., sich als organischen Teil einer Einheit 
fühlen, — und zugleich Persönlichkeit sein, d. L, sich 
als frei mitgestaltende Kraft wissen. Statt dessen: ent- 
weder nennt man Persönlichkeit das Austoben un- 
gezügelter Willkür — eine Verhöhnung des Wesens 
der Persönlichkeit; oder man lehrt durch Verbote 
sich willenlos ducken — das ist der Weg zur Mctsse« 
Unsere Unfähigkeit zur Erziehung ist nur der 
Ausdruck des technischen Geistes. Durch ge- 
schlechterlange Züchtung der öffentlichen Meinung 
hat er sein Werk vorbereitet und setzt es noch 
energischer in der Kinderstube fort. Heißt es 
im Staats- und Erwerbsleben sich entpersönlichen, 
so fängt damit die Erziehung an — als natumot- 
wendige Ergänzung wird dann über die Stränge 
geschlagen. Und wie sollte es anders sein?! Das 
Kirchendogma der Sündigkeit zerrüttet das Gemüts- 
leben des Kindes. Es erkennt entweder als Mittler 
zwischen sich und Gott die Befehle der Eltern, die 
befohlenen Lehren der Kirche, die befohlenen 
Zwecke des Staates an — dann ist das Spiel einfach 
gewonnen. Oder es beginnt ein Leben auf eigene 
Faust, sobald es irgend kann, dann aber immer 
mit dem Stachel der eigenen Schlechtigkeit Und 
dieser Stachel treibt dazu die innere Unzufriedenheit 
durch möglichste Maßlosigkeit zu betäuben und den 
Katzenjammer abermals zu betäuben, bis das Spiel 



♦) Vgl. „Pricsterin Mutter« (No. 5 der Sammlung „Lebenswertc"). 
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auf diesem Umwege dreifach g'ewonnen ist — in 
der Erschöpfung' des Eigenwillens, in d^: schein- 
baren Weisheit schlechter Erfahrungen, in der 
Geldbedürftigkeit kostspieliger Vergnügungen.*) 

Wenn ein Kind aus heutiger Mittelehe ins 
Leben hinaustritt, kennt es als Lebensinhalt nur: 
möglichst ertragreichen Erwerb durch abstumpfen- 
den, technischen Berui Und als Lebenszweck: die 
größte Unterwürfigkeit unter alle herrschenden 
Einrichtungen, Anschauungen und Bestrebungen, 
die Verwirklichung des kategorischen Lnperativs 
der Masse. Dessen wahrer Sinn — seit dem Sinai 
her — hat sich ja in Kants perversem Satze offen- 
bart, sittlich wäre nur die Handlung, die ohne 
Freude geschieht Zwischen die nagenden Mah- 
nungen der unterdrückten, unverstandenen Persön- 
lichkeit und die nachdrücklichen Forderungen der 
öffentlichen Meinung gestellt, muß der Mensch 
hin- und herschwank'en. Vom staatlich-tech- 
nischen Geiste des echten Gemeinlebens ent- 
wöhnt, von der öffentlichen Bevormundung in 
der sittlichen Selbstverantwortlichkeit vernichtet, 
glaubt der Mensch alle nur erdenklichen Pflichten 
gegen das Leben erfüllt zu haben, wenn er nach 
arbeit- und vergnügsamer Junggesellenzeit als guter 
Steuerzahler und nervenkranker Mann neue kränk- 
liche Wesen zur Erhaltung von Staat, Gesellschaft 
und Großarbeit in die Welt setzt Wie deren 
Leben innerlich verlaufen wird, ist ganz belanglos, 

?) Vgl. „Die Seele Tizians« Kap.VIL 
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wenn sie nur militärdienst- und steuertauglich sind 
— heißt es doch auch in der Bibel: „Seid frucht- 
bar und mehret euch! Bete und arbeite! Jedermann 
sei der Obrigkeit Untertan!" 



Fünfundzwanzigstes Kapitel 
Unsere LebensbehagUchkeit 

Der Geist der Technik hat durch die entpersön- 
lichte Arbeitstätigkeit unmittelbar, mittelbar durch 
die Staatserziehung und die monotheistische Anschau- 
ung den Menschen seiner kosmischen Aufgabe ent- 
fremdet. Er hat aber auch das tägliche Leben zer- 
rüttet und verkehrt 

Der Mensch will, als Abschlagszahlung auf das 
große, ferne Ziel des Kosmos, die tägliche Lebens- 
freude. Sie wird ihm am echtesten, wenn seine 
PersönUchkeit, den Leib beseelend, der Welt- 
harmonie entgegenlangt — in der Liebe, im 
geistigen Schaffen, im Heldentum, in den künst- 
lerisch-religiösen Empfindungen, und allgemeiner in 
jeder fireien Volltätigkeit des Menschen. Mit der 
Unterdrückung der Persönlichkeit, mit der er- 
zwungenen Stücktätigkeit und der Ernüchterung 
der Lebensanschauung, mit der Verpönung der Liebe 
— außer der staatHch geprüften Kindererzeugung — 
sind dem Menschen die unmittelbarsten Wege zur 
Freude gesperrt worden. Doch so plump der Geist 
der Technik auch ist — ganz den Menschen tot- 
schlagen kann er nicht Für die mangelnde Freude 
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der natürlichen Bedürfnisse hat er ihm andere Be- 
dürfnisse und andere Freuden gegeben, aber es 
sind Surrogate.*) 

Was anders als Surrogate sind denn die Herr- 
lichkeiten der erkünstelten Lebensbehaglichkeit, 
die unsere Technik uns gewährt? Sie versorgt 
uns mit Alkohol und Delikatessen, mit Häusern 
und Kleidern — wozu? Alkohol — zum künst- 
lichen Schnellrausch, da der natürliche Freuden- 
rausch der sich erfüllenden PersönUchkeit unmöglich 
geworden ist Wie dürfen diejenigen gegen den 
Alkohol kämpfen, die für die technische Arbeit 
und staatUche Unterwürügkeit eintreten?! Der 
Alkohol ist der verkörperte Geist unserer Gesittung. 
Delikatessen? — weil mit der Persönlichkeit die 
Fähigkeit verloren gegangen ist, den Genuß in 
voller, heller, persönlicher Erfassung der Gegen- 
wart zu finden. Deshalb müssen starke Mittel reizen 
und brauchen doch noch nicht zu schmecken. 
In dem städtischen Arbeitsleben steigert sich die 
Zubereitung der Speisen und Mahlzeiten mit der 
abnehmenden Genußfähigkeit. Und je umständ- 
licher die Speisen sind, desto mehr Abwechslung 
verlangen sie. Brot kann man jeden Tag essen! 
So steigert sich die Kostspieligkeit der Ernährung 
in geometrischem Verhältnis. 

Kleider und Häuser? — der Mensch könnte in 
den mittleren Klimaten sich mit einem Mindest- 
maß begnügen. Doch warum muß sich denn unser 

*) Vgl. „Der Dienst des Goldes". (No. 4 der Sammlvng, 
„Lebesswerte".) 
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Körper von der ersten Lebensstunde an der freien 
Luft entwöhnen? — als weil das naturwidrige An- 
standsgefühl der Meng-e sich des eigenen Leibes 
schämt ! Und was ist in Wahrheit dieses Schamgefühl ? 

— als die von hundert Fällen neunundneunzigmal er- 
logene Empörung über das Erwachen des sinnUchen 
Wohlgefallens beim Anblick des unverhüllten Leibes. 
Weil aber das Liebesgefühl auch den Geistesärmsten 
für Augenblicke zu frohem Weltmittelpunkt macht, 
rauschhaft-selig: deswegen ist es ein Greuel in 
den Augen unserer Weltanschauung des unpersön- 
lichen Massentums. Deswegen ist es vonnöten, jedes 
Erwachen der Liebeslust durch abspannende Berufs- 
ermüdung zu verhindern. Jeden Weckruf übertäuben 

— das soll die Kleidung. Diese Absicht hat sich 
mit der Technik immer klarer herausgebildet, diese 
Unfreiheit ist in der Mode überhaupt und besonders 
der häßlichen — nicht umsonst englischen — Herren- 
mode unserer „freien", technischen Zeit zur Herr- 
schaft gelangt Noch das geschmähte Mittelalter 
hatte nicht vergessen, daß die Kleidung für die 
Kultur nur einen Sinn hat, nicht zu verhüllen, 
sondern zu schmücken, und für die Gesundheit: 
warm zu halten, aber nicht zu verweichlichen. 

Unsere moderne Technik leistet, hier einsetzend, 
der Masse fünffache Handlangerdienste. Erstens, 
moralisch -anti ethisch, beschafEt sie die Kleidung, 
um dadurch die Erinnerung an den Leib — diesen 
Urort der Persönlichkeit — zu ersticken; und in 
langen Geschlechtem ist ihr das überraschend ge- 
lungen. Zweitens, sentimental-antihygienisch, er- 

V. Mayer, Technik und Kultur t« 
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laubt sie durch die Kleidung- allen schwächlichea 
Elindem sich ins Leben weiter zu schleppen und 
bis zur Fortpflanzung' zu g-elangen — immer der 
Zweck der 2^ahlenvermehrung! Und die gesunden 
Kinder verweichlicht, schwächt sie eben dadurch: 
vermehren werden sie sich doch, aber das stolze 
Kraftg-ef ühl wird geknickt, die Fähigkeit zur Freude 
verringert, das Bedürfnis nach teuren Surrogaten 
geweckt Drittens, ökonomisch -sozial, zwingt sie 
den Menschen zum Erwerbe der Kleidung, zum 
Erwerbe von ärztlicher Hilfe — dadurch leben so 
viele Menschen, werden so viele Gewerbe reich, imd 
er selbst muß mehr arbeiten, als er sonst brauchte, 
hat sich tiefer zu entpersönlichen. Viertens, 
psychologisch-sexuell, beschlagnahmt sie alle wachen 
Kräfte des Menschen, so daß er am Feierabend 
doch irgendein Heim wünscht Und da schließt er 
nach der Studienzeit des prostitutioneilen Verkehrs 
die erste — schlechteste Ehe. Vermehrte Menschen- 
zahl für die Masse und vermehrte Arbeit für ihn 
selbst sind die Folge. Fünftens, industriell-kapita- 
listisch, gestattet sie durch Arbeitsgelegenheit für 
ihn und dermaleinst die Kinder solche proletarische 
Ehen. 

Innerlich und äußerlich treibt die Technik den 
Menschen zu Paaren, und was sie ihm bietet, sind 
Steine für Brot 

Es klingt ja wunderbar, wenn unsere Lebens- 
mittel durch großartige Verkehrsanstalten wer weiß 
woher kommen: sie sättigen den heutigen Menschen 
aber nicht im geringsten mehr, als den Ur- 
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menschen seine Wildnahrung. Nur weil es daran 
mang-elt, nur weil die Masse zu groß geworden ist, 
mußte^der Verkehr beginnen, und nur zur Abhilfe 
der Massennot dient die gesamte Technik. Das 
ist ebenso wunderbar, als daß die Blumen im Sommer 
blühen und Schnee im Winter fällt, einfachste 
Naturfolge. Der einzelne Mensch hat nichts dadurch 
gewonnen. Verloren hat aber mit der Menschheit, 
die ihr Kulturziel nicht mehr erreichen kann, seit 
ihr geniales Kulturmittel ihr über den Kopf ge- 
wachsen ist, auch der Einzelne — unbedingt I Er 
muß in Riesenhäusern der Großstädte wohnen, in 
die Masse eingepfercht, mit ihr und durch sie jeder 
Hungersnot, jeder Feuersgefahr, jeder Seuche aus- 
gesetzt, in den Magazinen und Warenhäusern auf 
die Waren des Massengeschmacks angewiesen, ab- 
gewiesen mit jeder persönlichen Regung, hilflos, 
wenn die glanzvollen öffentlichen Institute von 
Bahnen, Wasserleitungen, elektrischen Anlagen, 
Zentralheizungen durch Zufall versagen*). Ein 
armer Bettler von der Gesamtheit Gnaden, das ist 
der Mensch geworden, als er sich vermehrend, 
vermassend in Fabriken, Städten und Staaten zu- 
sammendrängte: unpersönUch in seinem Willen und 



*) I6h sehe ganz von den Unglücksfällen ab, die der Technik 
billigerweise nicht höher als der Natur anzukreiden sind. Aber die 
Abhängigkeit, in die der Einzelne geraten ist — das ist der schwerste 
Vorwurf. Nur ein Beispiel: am 7. August 1906 wurde die Ncw- 
Yorker Untergrundbahn durch einen Wolkenbruch überschwemmt. Die 
Leute, die in den Zügen waren, um schnell vorwärts zu kommen, 
muüiten lange Zeit im Walser, in der Kloakenluft ge&ngen sitzen. 

12» 
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seiner Tätigkeit, abhängig in allen Bewegungen 
seines Lebens, abgestumpft durch die Entfremdung 
von der lebenden Natur des Landes, ein seelenloser 
Höriger seines eigenen Riesenwerkes. Der Prunk- 
palast der modernen freiheitlich -technischen Zivili- 
sation ist in Wahrheit ein ungeheures Gefängnis, in 
dem ein jeder lebenslängHch Zwangsarbeit zu ver- 
richten hat, aber auch einer leidlichen Ernährung 
gewiß ist. Wohin doch der Hungerteufel den 
Menschen gebracht hati 



Sechsundzwanzigstes Kapitel 
Die Kunst im technischen Zeitalter 

Der Geist der modernen absoluten Technik — 
der Geist der Entpersönüchung, Entgeistigung, 
Freudlosigkeit — zeigt sich besonders auch in jenen 
Gebieten der Menschheitstätigkeit, denen die Technik 
einstens, in Bescheidenheit, noch zu wahrem Nutzen 
geworden ist. Aber eben die Tatsache, daß schon 
bei leidlich unvollkommener Technik die größten 
Schöpfungen der Kunst in die Welt getreten sind, 
beweist, wie sie ihrer nur bedingt bedurften, nur 
als einer Gehilfin. Und gerade darum hat die 
Technik, seit sie sich zur Tyrannin aufgeworfen 
hat, die Kunst zu Fall gebracht 

Nicht als ob echte Künstler nicht mehr geboren 
würden I Aber sie finden nicht den Boden für ihre 
Tätigkeit, die Freude des Publikums an den 
Schöpfungen. Und die Besten erwerben sich hoch- 
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stens eine stille Gemeinde. Auch Goethes „Popu- 
larität" ist nur Schein und heißt in Wahrheit — 
Gretchen.*) Das Publikum ist trotz des römischen 
Pöbels doch erst bei uns wahrhaft zur Masse ge- 
worden. Darum ist es ganz natürlich, daß es das 
persönliche, naturfromme, abgeklärte Schaffen über- 
haupt nicht versteht, sondern an Kunstwerken nur 
die Technik schätzt. Und dabei nicht einmal die feine, 
echte Technik. Diese verschwindet bescheiden, wenn 
sie ihre Schuldigkeit getan hat, ist spurlos in der 
reinen Kunst des vollendeten Werkes aufgegangen, 
nur dem Fachkenner an ihrer Unmerklichkeit be- 
merkbar.**) Sondern jene Technik wird von der 
Masse bewundert, die sie selbst begreifen und 
greifen kann. Sie will die Meißelschläge, die 
Farbentuben, die Notizen, die ganze Unfertigkeit 
unverarbeiteter „Impressionen" sehen, um in ihrer 
Betrachtung sich kunstsinnig zu dünken. Daraus 
stammt der äußerliche Naturalismus unserer Zeit 
— der gerade deswegen auch leicht in manirierten 
Symbolismus umschlägt — und der Erfolg solcher 
Künstler, die ihm zugeneigt sind. Das Publikum 
ist da entzückt, wo es an der Statue jeden einzelnen 
Muskel sieht, wo es kleinliche Stoffmalerei und 
fleißige Alltagsschilderung erbHckt Unsere ganze 
„moderne" Kunst riecht geradezu nach Schweiß 
und prunkt doch oft mit Nachlässigkeit 



*) Vgl. Eckermanns Gespräche mit Goethe unter dem 1 1 . Okt. 1 828. 
**) Vgl. Hugo Struck : „Die Geheimnisse der alten Meister" und 
mein Buch: „Die Seele Tizians". 
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Also: die bildende und dichtende Kunst ist 
durch den technischen Geist brotlos geworden, nur 
Kunstfertigkeit sitzt am Tische. Was sonst vom 
Publikum nach der Arbeitslast des technischen 
Tages verlangt wird, ist fast nur die möglichste 
Verhöhnung seines eigenen Daseins. Schätzt doch 
der Sklave, der stumpf geworden, schon den 
Peitschenhieb, der ihn doch etwas fühlen läßt, und 
wäre es Schmerz I Die Possen- und Vari6t6-Kunst 
entspringt längst nicht mehr freier Laune und 
Zierlichkeit, sondern hat nur die eine große und 
vielleicht nicht zu unterschätzende Aufgabe, dem 
verlogenen Anstandsgefühl ins Gesicht zu schlagen. 
Jeder Besucher dieser „Kunststätten" bekennt ein- 
mal ehrlich, wie verflucht zuwider seiner Natur 
diese unnatürliche Maske ist Jede belachte Zote 
ist eine Rache der verrohten Natur an der natur- 
scheuen öffentlichen Massenlüge. Solche starken 
Reize braucht der entpersönlichte, verstaatlichte 
Arbeitsmensch unserer technischen Gesittung. Die 
Kunst als Masochismus. 

Die Architektur? Sie ist wesentUch soziale 
Kunst im besten Sinne. Ihre Charaktergebäude 
von Epoche zu Epoche verkörpern das jeweilige 
soziale Lebensgleichgewicht, z. B. die P3rramiden 
Ägyptens, Tempel und Theater von Hellas, Amphi- 
theater, Brücken und Wasserleitungen Roms, die 
ragenden Türme der Burgen, Dome und Rathäuser 
des Mittelalters, die Palazzi der Renaissance, die 
offenen Landschlösser des Barock. Heute leistet 
die Architektur Staunenswertes und Neues in den 
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Brücken, Bahnhöfen, Fabriken, Gefängnissen und 
Wolkenkratzern. Dagegen in Rathäusern, Kirchen, 
Theatern, Privathäusem spricht sie nur die Worte 
großer Vorzeit nach. Wo sie auch im Privatbau 
nach Neuem tastet, da zeigt sie eben, daß viele 
Einzelne sich krampfhaft aus der Masse hinweg- 
sehnen — aber es bleibt noch fast immer eine 
geistreiche Absonderung und Absonderlichkeit, 
keine soziale Bauform. Eben, besseres als sich ab- 
sondern kann heute der Einzelne kaum — leider! 
Die einzige wahre Kunst, die heute blfiht, ist 
mit darum die Musik, deren Töne doch wirkliche 
Kräfte sind und alle Nerven durchzittem. Nach 
der Musik verlangen die Menschen. Daher die 
unzähligen Dilettanten unserer Zeit, denen sie tech- 
nische Übung auferlegt imd scheinbares Lebens- 
gefühl einbläst Durch diese Musikseuche der 
Musikinstrumente kommt aber unser Massensinn 
noch mehr zu Ausdruck und Gewalt. Darum 
ist die Musik die einzige Kunst, die der Staat 
wirklich als Werkzeug braucht — wie schweißt 
nicht eine MiUtärkapelle die Einzelnen zu einem 
Truppenkörper zusammen! Unbarmherzig, unvor- 
nehm, unpersönlich drängt sich die Reiznot einer 
jeden armen Seele, die sich der Musik anvertraut, 
jedem andern auf, der das Unglück hat in ihrem 
Schallkreise sich zu befinden. Gerade weil sie so 
stark wirkt, zerstört sie mit ihrer Willkür die per- 
sönliche Stimmung des unfreiwilligen Hörers. Sie 
ist denn auch ein Hauptmittel unserer modernen 
Entpersönlichung. Sie ist große Kunst erst nach 
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dem Ende der Renaissance mit dem Beginn des 
Absolutismus geworden. Wie keine zweite Kunst 
hat die Musik mit und von den Erfolgen der 
Technik gelebt, die ihr ja die Instrumente gegeben 
hat, bis hinab zum Phonographen. 

Wo es echtes Gemeinleben gibt, kann die 
Musik eine echte Erhebung des Gemeingefühls 
der geistesverwandten Persönlichkeiten sein. Aber 
gerade da bleibt sie einfach — lyrisch-hymnisch — 
in den Volksliedern, in Hellas, im alten katholischen 
Kirchengesang, in einem kleinen Konzert unter 
Freunden. Schon die protestantische Choralmusik — 
soweit sie nicht auf alte Gesänge zurückgeht, wie 
das kraftvolle „Ein' feste Burg ist unser Gott", — 
hat etwas bleiern lähmendes, besonders durch den 
vielköpfigen Gemeindegesang. Das ist innerUch 
notwendig. Und ebenso die Orgel mit ihrer Fülle 
gewaltiger Tonwellen erdrückt das persönUche 
Gefühl dermaßen, daß es wie verängstigt in die 
Tiefen des Wesens flüchtet und, an sich selbst 
verzweifelnd, allen Brandreden der Sündhaftigkeit 
und Verdammniß zugänglich wird. Genial hat 
Goethe das in der Domszene an Gretchen ge- 
schildert 

Gar die Orchestermusik, die in der Oper und 
Symphonie stetig an Bedeutung gewonnen und 
sich bis zu Wagner gesteigert hat, ist recht 
eigentlich die durch die Technik auf ihre Höhe 
gebrachte Tonkunst Sie ist nicht das Abbild des 
Kosmos: das können Lieder und Tänze sein, die Kunst 
schlichten Gemeinlebens — sondern des Pseudo- 
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kosmos der Ma^e. Diese Musik spiegelt das g-anze 
tiefe Leiden des modernen zerrissenen Menschen, 
der nur selten die Befreiung- der Freude findet. 
Bestenfalls wird Ihm ein heroisches Dulderg-efähL 
Bach und Beethoven stehen g-enial vorempfindend 
an der Schwelle unsf er Zeit — Mozart ist zeitlos wie 
Raf fael und Goethe. Wie die Masse nach Org-ani- 
sation ringt und strebt und doch in ihr jeder Mensch 
versinken muß, so wollen auch die Töne sich zu 
einem wunderbaren Ganzen verschmelzen. Doch es 
bleibt ein Wollen und Ring-en, die Töne rauschen 
vorüber, die Melodien irren und schluchzen durch 
alle Variationen, und der moderne Mensch steht 
ergfriffen, erschüttert inmitten des g*ährenden Chaos, 
wo jeder leise Ansatz ewig-er Formen wieder zu- 
nichte wird, inmitten einer Flut von Gefühlen, die 
um die Mauern des Paradieses branden und doch 
den Eing-ang* nicht finden können, bis alles er- 
schöpft zusammensinkt, still und finster wird. Was 
im religiösen das Alleing-ottestum, im sozialen der 
Staat, im praktischen die absolute Technik, das 
ist im künstlerischen die Musik — der Geist der 
chaotischen Masse.*) Er ist nur deshalb noch nicht 
an seinem Ziele, weil trotz alledem in ihr die Per- 
sönUchkeiten, die im vernichtbar sind, sich auf- 
bäumen, ach! und leiden« 



*) Vcrgl. mein Buch: „Das Mäzenatentum** zur Soziologie der 
Kunst (in der „Kultur" herausgegeben von Gurlitt.) 
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Siebenundzwanzigistes Kapitel 
Die technische Scholastik 

Der Geist der Technik hat um sich greifend 
alles mit Beschlag belegt; auch das g-eistige Leben 
hat er unterjocht Die gewerbliche Technik, solange 
sie noch tastete und suchte und dann auch der 
Natur neue Seiten abgewann, hat die Wissenschaft 
überreich gemacht Aber damals stand sie ja noch 
unter der Leitung wißbegieriger Persönlichkeiten. 
Allgewaltig geworden, Achse und Seele unserer 
Gesittung, so daß jeder und jedes einzelne nur 
abhängiges Mittel zu ihrem Zwecke ist, hat die 
realistische Technik die Wissenschaft schließUch 
zur Scholastik gemacht 

Scholastik klingt so mittelalterlich -klöster- 
lich; doch mittelalterlich-tjrrannisch, den Menschen 
mehr als je entpersönlichend, ist eben auch die 
moderne technische Gesittung. Nicht die Zeit 
bis 151 7 ist das Mittelalter, sondern derjenige Geist 
der Menschen, der bis damals so unumschränkt 
herrschte — bis damals? genauer gesehen, heute 
mehr als damals!*) Zwar die damalige Form des 
Masseng-eistes war die Klirche und heute ist sie 
das nicht Aber an ihrer Stelle arbeitet weit 
wuchtiger der Staat für und durch die Technik, 
Scholastik heißt Schulwissenschaft. Dieser dürre 
Geist schien nur im Joche der Priesterschaft 
zu gedeihen, nur in der Sphäre der Worte und 



*) Vergl. meinen Essay: „Modernes Mittelalter". 
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Bücher, in der Philologie, Geschichte, Philosophie. 
Aber was war denn an solcher gelehrten Be- 
schäftigung schlimmes, da sie ja ihren Mann nährte 
und befriedigte? — erweiterte Naturkenntnis war da- 
mals noch nicht praktisch-technisch vonnöten. Wenn 
man bloß am Massstabe des praktisch-notwendigen 
und persönUch-befriedigenden mißt, so war die Scho- 
lastik jedenfalls Wissenschaft Das ist aber nicht 
genügend. Das oberste Ziel des Wissens ist: dem 
Menschen den Kosmos in Gedanken zu zeigen, 
ihn ein Weltbild schauen zu lassen, ihm in der 
zerstückelten Wirklichkeit die Gesetze größeren 
Lebens zu weisen, ihm den Zusammenhang mit der 
gesamten Welt wiederzugeben, wenn er ihn ein- 
gebüßt hat. Hat er das durch das Wissen erhalten, 
dann steht er dem Lebenskampfe tausendfach gewapp- 
net gegenüber und kann sich durchzusetzen hoffen. 
Hat er jedoch nur eine enge Seite kennen gelernt, 
ob Bücher oder Maschinen, sieht er die Welt nur 
wie im Schleier, ein Fachgebiet aber mit peinlicher 
Genauigkeit — dann kann er gewiß, solange es 
Arbeit in diesem Gebiete gibt, seinen Mann stehen. 
Aber er ist wehrlos gegen das ganze übrige Leben. 
Die einseitige enge Wissenschaft, ob die philo- 
logische für die Schule, ob die technische für den 
Erwerb, ist nicht Wissenschaft, ist nur Scholastik. 
Scholastik ist die chinesische mandarinisierte 
Gelehrsamkeit, Scholastik waren die Geistesfein- 
heiten der alexandrinischen Grammatiker, Scholastik 
war die Klosterschule, Scholastik ist aber auch unsere 
moderne Bildung, die realistische genau so wie die 
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humanistische. Und die realistische ist um so g-efähr- 
licher, weil sie so ganz und gar antischolastisch 
scheint Wieder mal verteilte Rollen ! wie zwischen 
Jesuitismus und Protestantismus, wie zwischen 
Priesterschaft und Naturwissenschaft, die so priester- 
frei scheint, nur weil sie nicht an die Weltschöpfung' 
in sechs Tag'en g-laubt Und dennoch sind die natur- 
wissenschaftlichen Grundanschauung^n nur verkappte 
Bibellehren.*) Gewiß! der einzelne in ehrlichem 
Wissensdrang kann sich doch noch aus seiner Fach- 
scheinwelt retten und Mensch werden in Erkenntnis. 
Aber die Allgemeinheit ist schlimmer dran. Und 
durch sie dann eben wieder der ganze Durchschnitt 
der Menschen, die um zu leben arbeiten müssen 
und gar keine Muße noch Kraft zu weiterer Aus- 
bildung haben. Für diese große Mehrzahl der 
Menschen ist die Grundlage ihrer Lebensanschauung 
die Schule, später die Zeitung. Aber die Presse 
vertritt fast ausnahmslos Parteianschauungen — 
auch in der Wissenschaft Es muß unvergessen 
bleiben, daß „Poggendorffs Annalen" seinerzeit die 
Arbeit von Helmholtz über die „Erhaltung der 
Energie" als phantastische Spielerei zurückgewiesen 
haben. Heute ist das der Kemsatz der modernen 
Physik — und auch schon wieder eine t3rrannische 
Halbwahrheit. Das geschieht alles meistens durchaus 
nicht aus bösem Willen oder Unehrlichkeit, sondern 
weil Herausgeber und Mitarbeiter, alle, in der Partei 



♦) Vergl. „Märchen der Naturwissenschaft" (No. 2 der Sammlung 
„Lebenswerte"). 
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ihre Welt gefunden haben. Ihr sozial eingeengtes 
Bewußtsein sieht die Tatsachen nicht, die ihrem 
fertigen Weltclich6 widersprechen. Und die Partei 
aller Parteien ist — die Masse. Unbewußt oder 
in bewußter Rücksicht auf das Publikum, das ihre 
materielle Grundlage ist, redigiert die Presse die 
öffentliche Meinung. Und diese wirkt dann fast 
auf einen Jeden zurück. Selbst der großartige 
Nachrichtendienst kann diesen Schaden nicht wett- 
machen. Ja, ist er überhaupt ein Glück? Nur 
dank der Technik der Telegraphie konnte ein 
Schwindelreporter vor 6 Jahren Europa und so 
viele Herzen in Angst schlagen lassen, als er das 
falsche Boxergemetzel aus Peking „drahtete". Und 
die vieltausendzungige Presse trug das allenthalben 
hin. Durch Scheintelegramme hat manche Börsen- 
spekulation zahllose Vermögen vernichten können. 
Also zuerst der Staat, die Öffentlichkeit hinterher, 
die disziplinierte und die undisziplinierte Masse be- 
herrschen den geistigen Umkreis der Allermeisten. 
Der Staat in seinen Schulen gibt vor, eine all- 
gemeine Bildung zu wollen. Er läßt die Welt 
rundum abschaben, um dann diese seelenlose Ober- 
flächlichkeit von Einzelheiten durch seine Beamten 
zu verteilen: doppelt gefährUch, weil sie umfassend 
scheint und doch nur ein Netz von — Lücken ist 
Weniger Kenntnisse, die aber in die Tiefe des 
Lebens führen, wären ein Netz von Fäden, in denen 
sich dann die Welt schon selbst einfängt. Aber so 
ist's dreifach notwendig — für den Allstaat 

Erstens glaubt die Öffentlichkeit, glauben Eltern 



— 190 — 

und Kinder wirkliches Wissen erhalten zu haben 
— hoch die Wissenschaft! Es kann ihnen denn 
in der Regel auch nie einfallen, mehr zu wünschen 
und zu suchen. Ja die abstumpfende Schularbeit 
verekelt ihnen zum Schluß das g-eistige Leben über- 
haupt: ein nicht zu unterschätzender Vorteil — für 
den Massenstaat! Zweitens können Staat und 
ÖffentHchkeit in sämtUchen Schulen die geltende 
Entpersönlichung einreden, einimpfen und auf- 
zwingen — daran rütteln dann später nur die 
Wenigsten. Drittens bereiten die Schulen zum 
technischen Erwerbsleben vor. Ob zum gewerb- 
lichen, zum beamtlichen, zum gelehrten, ist gleich: 
Arbeiter gehen aus der Schule hervor, einzig ge- 
horsame Lastträger — und das sollte Bildung heißen 
dürfen? ... Es ist nichts als Dressur und Scholastik. 
Das wirkt nun aber auf die Wissenschaft im 
höheren Sinne zurück. Ihre Männer sind ja aus der- 
selben Schule hervorgegangen, gehören demselben 
Staatsameisenhaufen an, demselben krankhaften 
Gedankenkreise, daß Sittlickeit — Entpersönlichung 
heißt, und Leben — Erwerben. Wie selbstlos und per- 
sönlich bescheiden lebt auch der Grelehrte im Dünkel 
seiner Massenzeit. Sie hat es als Masse wirklich weit 
gebracht und wünscht darum nichts als eine Bestäti- 
gung dessen, was sie schon hat und ist. Nur der 
technischen Verbesserung soll die Naturwissenschaft 
dienen, nur der Lobpreisung unserer Zeit die ge- 
schichtliche. Diese Tendenzen werden von Staats 
wegen mit großem Pomp in den Hochschulen. geför- 
dert, diese Tendenzen finden einen Widerhall in den 
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Zeitung-en und dürfen dem Publikum den Seligkeits- 
rausch seiner Vollkommenheit bringen. Daher die 
furchtbare Dürre, die lebenbeeng-ende Spezialisierung- 
unserer modernen Wissenschaft, ihre Unfruchtbarkeit 
und Wahrheitsscheu. Die Naturwissenschaften preisen 
die Natur, aber das ur-natürliche Leben der Persön- 
Uchkeit in Lust und Tätig-keit muß verpönt bleiben. 
Dazu spielen sie die Natur wider die Natur selbst 
aus. Die Geschichtswissenschaft wiegt jeden Marmor- 
spHtter und Perg-amentf etzen der Renaissance und 
Antike mit Gold auf, aber ihre nackte Mensch- 
lichkeit, ihr g-anzes ehrHches Wesen ist verhaßt — 
weil sie in unsere staatHch-technisch-bigotte Ge- 
sittung* nicht paßt Doch die heuchlerische Wort- 
verehrung" der Natur- und Lebensmächte soll 
glauben machen, jede Möglichkeit sei geprüft 
worden und das einzig beste behalten. Die größte 
wie die geringste PersönHchkeit, die nicht so denkt, 
hat kein Fortkommen, nicht als Beamter noch als 
Gelehrter, nicht einmal als Künstler. Ihr Schaffen 
ist eine Aussaat auf steinigen Boden — und dabei 
schreit die Seele der Menschheit nach Brot: nach 
persönUchem Leben. 



Achtundzwanzigstes Kapitel 

Plutokratie und Mammonotheismus 

Wie lange noch kann diese Vergletscherung 
des Lebens, unsere kulturelle Eiszeit, unser ethisches 
Mittelalter dauern? Mind estens bis die herrschende 
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Massentendenz durchaus g-esiegt hat. Und ob es 
dann anders wird, hängt davon ab, ob die persön- 
lichen Lebenskräfte, die sich unzweifelhaft regen, 
dann nicht alle erstickt sein werden. Denn unsere 
Gesittung hat eine gefährliche Eigenschaft Jede 
wider den Massengeist auftauchende Neukraft ver- 
vemutzt sie sofort durch Verallgemeinerung, so daß 
sie baldigst an Lächerlichkeit stirbt Das bewirken 
die vielen schwachen Menschen, die sich aus der 
Masse wegsehnen, die nach jedem erlösenden Funken 
greifen, aber ihn dann doch nicht in ihrer Per- 
sönUchkeit nähren können, sondern ihn mitteilend 
zerteilen und aufblasen — da loht höchstens ein 
kurzes Strohfeuer, die Manier, auf. So gings dem 
Übermenschen Nietzsches, so droht es dem Worte: 
„PersönHchkeit", die einer flackernden Laune gleich 
gesetzt wird.*) Diese Selbstrettung der Masse hat 
zudem in der Technik der Presse ein ungeheures 
Massenwerkzeug erhalten. Wer weiß, ob die Ent- 
persönlichung und Verwässerung des Lebens nicht 
am Ende doch ins biologische weiterwirkt? Ob nicht 
von Geschlecht zu Geschlecht die neuen Menschen 
immer weniger selbsteigen gezeugt und weniger 
ursprünglich geboren werden und dann auch der 
technischen Seuche immer weniger Widerstand 
entgegensetzen können ?1 

Auch der Rückschritt steht nicht still! Das 
einfachste Werkzeug ward im Augenbücke der 

*) Vgl. zur Entwicklung des Persönlichkeitsgedankens Leo Berg : 
Der Übermensch in der modernen Literatur. Namentlich S. 2 13 ff. 
München 1897. 
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Entstehung* eine selbständig* weiterwirkende Natur- 
macht; und das g*ilt noch vielmehr von der 
vollendeten Technik. Viel zu viel Anlag-ekapital 
steckt in den Maschinen, in den Gewerbe- und 
Verkehrsanstalten, viel zu groß sind die Gefahren 
des Verlustes, viel zu eifrig der Wettbewerb, als 
daß nicht jede dieser technischen Org'anisationen 
bis zur äußersten Leistungsfähigkeit ausgenutzt 
werden müßte. Möglichst sparsame und mögUchst 
dichte Arbeit zur Verringerung der Unkosten und 
Steigerung des Überschusses: dieses Wesen des 
Großgewerbes war im Keime der Technik enthalten. 
Und was das Wesen der Technik ausmacht, die 
Organisation, das zeigt sich gerade heute in den 
Fusionen, Syndikaten, Trusts und Tochtergesell- 
schaften der modernen Industrie und des modernen 
Bankwesens. Denn der Kapitalismus ist überhaupt 
nur der Weg, um den Reichtum immer mehr 
seiner klingenden StoffUchkeit zu berauben und ihn 
immer mehr zu einer umfassenden Institution zu 
machen. Der Wille zur Gestaltung der Umwelt, dieser 
urpersönliche Urwille, hat sich als äußerlicher, so- 
zialer, plumper Wille zur Macht ein ungeheures Rüst- 
zeug an der modernen Großtechnik geschaffen. Was 
sind die Kriegsfürsten der alten und mittleren Ge- 
schichte für Knirpse an Macht gewesen neben einem 
Rockefeiler,*) Carnegie, Beit, Rhodes. Die Technik 
führt notwendig zum Anschwellen der militärischen 

*) Vgl. Duimchen, Monarchen u. Mammonarchen, Neubearbeitung 
von Bd. 6 der I. Serie der K. d. G. : Die Trusts und die Zukunft der 
Kulturmenschheit Berlin 1906. Hüpeden u. Merzyn. 

V. Mayer, Technik und Kultur 1^ 
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Staatsgewalt, die dem Gewerbe die Absatzg-ebiete 
sichern und ihm die Menschen als Arbeiterheer zu- 
treiben muß. Doch das ist nur der äußere Schaden 
dieser erfüllten Technik; der innere Schaden 
ist weit größer, weil hier der falschreligiöse und 
der massensoziale Geist sich wieder in Überein- 
stimmung- befinden. Dieser innere Schaden ist die 
Plutokratie. 

Plutokratie — das ist in tieferem Sinne nicht die 
Existenz einig*er Riesenvermögen und Milliardäre, 
sondern das Streben sämtlicher Menschen nachReich- 
tum. Das ist nicht die Herrschaft einiger reicher 
Männer, sondern die Verehrung des Geldes als 
sozialen Wertmessers. Fürwahr eine ironische Be- 
stätigung der Ungleichheit als Urgrundes der Natur* 
Auch die Masse kann sich nicht wirkUch als absolute 
Gleichheit erhalten. Aus dem Chaos unpersönlicher 
Einförmigkeit sollen sich ganz wohl Spitzen erheben, 
aber jeder soll hoffen dürfen, in seiner kurzen Lebens- 
spanne selbst eine zu werden. Darum darf nicht 
innere, angeborene Krafi;, sondern soll der äußere 
Besitz Macht verleihen. Und Macht hat nicht 
innerlich, in der harmonischen Gestaltung des 
eigenen Lebens und seiner kleinen Umwelt gesucht 
zu werden, sondern äußerlich, in dem bewundern- 
den Neide der Masse — das ist der psychologische 
Grund des Kapitalismus. Die Plutokratie ist ein 
schlechter Bastard von Aristokratie und Demokratie, 
ohne die blutgefestigte Lebensform von jener oder 
die persönliche Tüchtigkeit aus dieser geerbt zu 
haben. Die Plutokratie erzeugt einen hohleren 
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Dünkel, als je ein Junker oder ein Spießer ihn be- 
sessen, und spielt mit den Personen Ball, wie nur 
die politische Pöbelherrschaft der schlimmsten Zeiten 
Athens, Roms oder Frankreichs. Die Plutokratie 
ist wirtschaftliche Pöbelherrschaft, in der der Mensch 
soviel wert ist, als er zahlen kann. 

Das Geld ist das Ideal der Masse: es gibt Macht 
erst in Masse und offenbart sie nur durch Außerung'en 
der Massenhaftig-keit Was nützt der Reichtum;, 
wenn ihn nicht die Gasse sieht? — denn zum eigenen 
Leben bedarf es nicht so g-ar viel. Zum Reichtum 
führt auch nur der Masseng-eist Keine echte 
Menschheitsschöpfung- erwirbt ihn, sondern nur die 
unbeirrte Anwendung aller Mittel unserer Zivili- 
sation, von der gewerblichen Technik bis zur 
Handelstechnik der Börse. Es ist nur zu wahr: 
der erste Taler ist schwerer zu verdienen, als die 
zweite Milliarde. Der Kampf um die Erhaltung des 
Lebens, auch im kleinen, erfordert Einsatz der persön- 
lichen Tüchtigkeit Die Eroberung der Masse aber 
ist ein Kinderspiel, sobald einer einmal die Kurbel in 
Händen hat, von der unser ganzer modemer Mensch- 
heitsmechanismus abhängt — das Geld. Und der 
Kapitalismus ist eben weiter nichts als das po- 
tenzierte Geld, die Potenzierung der sozialen 
Organisation, ohne die das Geld nie Geld geworden 
wäre. Er ist der wirtschaftliche Ausdruck der 
schrankenlosen Vergesellschaftung. WirkUch, die 
marxistische Kritik berührt nur die Außenseite des 
Kapitalismus. Die Produktionsmittel sind tatsäch- 
lich schon im ethischen Besitz der Masse. Die no- 

13* 
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minellen Inhaber von Ländereien, Kapitalien, Fab- 
riken hängen bei der Nutznießung ihres „Eigentums" 
doch ganz von der allgewaltigen Masse ab, die wie 
wirtschaftlich, gesetzlich, menschlic)i boykottieren 
kann und es tut, sobald sie eigne Wege gehen 
wollen. Die „Expropriation des Kapitals", von der 
die Sozialdemokratie träumt, ist in der „Expropriation 
des Kapitalisten" schon nahezu erreicht Genau 
wie schon der heutige Staat Bahnen, Bergwerke, 
Industrieen monopolisiert und verstaatUcht, so wird 
von unserer Gesittung fort und fort der Mensch 
verstaatHcht Der Privatbesitz ist nur der äußere 
Überrest früheren, frischeren Lebena InnerUch ist 
der Kapitalismus dem Sozialismus wesensverwandt. 
Denn ob dem Einzelnen sein Lebensanteil in Geld 
oder Guthaben zugemessen wird, ist doch belanglos I 
Nicht umsonst ist die Geschichte des Geldes und 
des Reichtums engstens mit derjenigen der Technik 
verknüpft Solange und wo es zunächst um die Stillung 
des Hungers geht, ist das Geld höchstens ein be- 
quemes TauschmitteL Wo dann das Leben gesichert 
scheint und der höhere Freudensinn des Menschen 
sich der Verschönerung zuwendet, wird das Geld 
zum Schmuck, der Reichtum zur Kunst Aber wo 
es sich darum handelt den freien Menschen zu 
zwingen, wo der Massengeist am Werke ist, da 
wird das Geld eben zur brutalen ÄJacht der rohen 
Äußerlichkeit: in der Hand kleiner Condottieri, in 
der Gew2dt des Allstaates durch Heere und Mono- 
pole, im Besitz der Crassus, Medici, Fugger, Roth- 
schild, Morgan. Sie haben das aber nur durch 
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alle Hebel der Technik erlangt, durch eigene und 
fremde EntpersönHchung, durch Mühen, Sorgen, 
Angst, durch Unrecht, Unterdrückung, Ausbeutung. 
Ja, unsere Kultur ist ausbeuterisch, aber der wahre 
Ausbeuter ist doch nicht „das Kapital", das ja 
nur eine Institution ist, sondern einzig die Masse 
selbst, die diese Institution ermögUchte. Denn 
ihretwegen, durch sie, um ihretwillen hat die Tech- 
nik sich emporgearbeitet und den Menschen hinab- 
gedrückt. Der Mensch ist es, der ausgebeutet 
wird, nicht „der Arbeiter".*) 

Wirklich, die Ausnutzung ihrer Macht durch 
die Reichen, roh oder fein, ist weit weniger schUmm, 
als das verderbUche, hochgepriesene Beispiel, das 
jeden danach streben läßt: nicht nach behaglichem 
Auskommen, sondern nach dem Besitz des Über- 
flusses, des Geldes als Masse. Etwas Dämonisches 
liegt in diesem Verlangen, das fast über die ma- 
teriellen Bedürfnisse hinauszugehen scheint Es ist 
aber doch nur eine dämonische Verzerrung jedes 
Ideals. Was dem Ideal seine innere Macht und 
Wärme gibt, ist: daß es immer ein Fimke göttHch 
kosmischen Dranges ist, eine Hoffnung lichterer Ge- 
staltung — die fällt aber beim Geldhunger weg. 
Nur durch Entäußerung der Persönlichkeit ist heute 
wirtschaftlich Sicherheit zu erlangen, vom ersten Ge- 
werbelohn an bis zur Börsenherrschaft Nur durch Ent- 
wertung der Persönlichkeit ist überhaupt der Wunsch 
danach im Menschen erwacht — als Surrogat für das 

*) ^2^« n^^ Dienst des Goldes" (No. 4 der Sammlung 
„Lebenswerte"). 
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Edelste, das ihm genommen ist Wo der Mensch 
nicht seinen Kräften nach, eigenständig und froh 
schaEen und genießen darf, in der pauUnisch-falsch- 
christUch-christentümlichen Welt, in despotischen, 
bureaukratischen Staaten, in technisch-materiellen 
Zeiten, da drängt seine Tätigkeit in den baren Er- 
werb durch bare Arbeit, unpersönUch zur Unpersön- 
lichkeit Es ist gar kein Zufall, dass die Juden, die 
den Monotheismus in die Welt gebracht haben, 
auch das Genie des Geldes sind. Und ebenso ist 
es kein Zufall, dass sich von jeher steinreiche Ge- 
schäftsleute zu bibelfesten Sekten hielten. Rocke- 
feiler z. B. ist Baptist und hält Sonntagspredigten. 
Den Gelderwerb, diese Scheinmacht, gönnen dem 
Menschen der Staat und die Weltanschauung. Denn 
sie fördert den Staat durch Steuern und Schutz- 
bedürfnis und dient der unpersönUchen Welt- 
anschauung durch Entwurzelung des persönHchen 
Gefühls im eigenen und aller Nachstrebenden Leben. 
Das Geld ist der Nutzen, den der Einzelne an 
dem Massenstaate hat und sein wahrer Glaube ist 
daher der: Mammonotheismos. Durch Weltan- 
schauung und Massenexistenz hat die Technik den 
Menschen verstaatlicht Sie hat durch Entpersön- 
lichung ihre eigene Wurzel, die Persönlichkeit, 
nach und nach angesägt, sie strebt der Erstarrung 
allgemeiner Abhängigkeit zu — ist das ein Wert 
für das pulsende Leben . . .? 



IV. Die Technik und die Zukunft 

Motto -.J^Wir sind die Rätsel dieser Erden 
Und nicht die fem umeisten Pole, 
Nicht Abenteuern dient dem Wohle. 
Und soll dem Menschen Hilfe werden, 
Erforscht das Herz und die Beschwerden I 
Schafil Licht und Luft und Heiterkeit 
Und schafft dem Menschen seine Zeitl 
(Elisär von Kupffer: „Auferstehung", irdische Gedichte.) 



Neunundzwanzigfstes Kapitel 

Die Notwendigkeit einer neuen Welt- 
anschauung 

Die Technik war in ihren ersten Anfäng-en eine 
Förderin des persönlichen Lebens und dadurch der 
kosntiischen Bestrebung-en des Menschen. Sie ist 
in ihrer Vollkraft zwar immer noch ein Notbehelf 
des individuellen Daseins, aber kulturell und kos- 
misch der allergrößte Verderb g-eworden, 

Wie soll es weiterg-ehen . , .? 

Zurück? — zurück ist immer der Weg- zum 
Chaos. Also vorwärts 1 — ja, aber vorwärts heißt 
nur: hinaufl 

Wir müssen uns g-ewöhnen, endlich wieder über 
den Hung-erstandpunkt der Tierheit hinaus zum 
Menschheitsweg-e der freudenschönen Gestaltung- zu 
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g-elangen. Wir mässen alles bisher Erreichte und 
was noch die Technik in letzter Erfüllung erreichen 
kann — künstliche Lebensmittel, Ausnutzung* der 
Interatomkraft,"*) Luftschiffahrt — als ersten Roh 
Stoff künftig-er Bildungen ansehn lernen. Wir 
müssen uns nicht am Ziele, sondern wieder an aller 
Erdending-e Anfang- denken. Wir müssen einsehn, 
daß, was wir moderne Freiheit nennen, urechtes 
Mittelalter ist und unsere gepriesenen Fortschritte 
nur Annäherungen an das Chaos sind. Wir brauchen 
nun nicht sofort im täglichen Leben, in Kleidung, 
Wohnung, Gewerbe, Verkehr und Staat alles ab- 
zutun. Nein! das alles soll bleiben, soweit es leben- 
fördemd und fruchtbar ist. Aber wohl sollen wir 
ein neues Ziel erschauen, wiederum nicht hinter uns, 
sondern höher hinaus in der Feme. Das erste, was 
uns not tut und was uns allein aus der Verameisung 
retten kann, ist neue Weltanschauung — wohl- 
verstanden: Anschauung und Empfindung, nicht 
Geplapper. Aber empfinden und schauen kann nur 
der individuelle Mensch, jeder persönlich für sich. 
Weltanschauung heißt nichts anderes als persönlich 
empfundene Stellung zur Welt, ähnHch in den Ähn- 
lichen, verschieden in den Verschiedenen, kurzum 
ein Weltbild, so unendlichfach bunt, reich und le- 
bendig, wie die Natur, die aus der Unzahl der 
streitenden IndividuaHtäten ein wunderbarer Kosmos 
der Einheitlichkeit werden möchte. Weltanschauung 



•) Vgl. Gustave Le Bon: „L'^volution de la Mati^«, der 
das Wort: „Energie interatornique** geschaffen hat 
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in diesem Sinne hieße die Masse überwinden, denn 
verpersönlichen heißt entmassen. Einen andern 
Ausweg-, um die Masse unschädlich zu machen, gibt 
es nicht, als sie von innen heraus aufzuheben. 

Ihr kosmisches Ziel kann hier auf Erden die 
Natur nur durch den Menschen erreichen. Es ist 
der Technik, der praktischen wie der geistigen, ge- 
geben hierzu beizutragen — wenn sie wieder von 
der Persönlichkeit in Dienst genommen wird. Weis 
notwendig ist, ist ein neuer Kurs, neue Orientierung, 
neues ZieL Die Technik „selbst" wird uns nie und 
nimmer herausführen — so wenig als Münchhausen 
sich wirklich selbst an seinem Zopfe aus dem Sumpfe 
gezogen hat Vergebliche Hoffnung, unsere Kultur 
müsse doch „von selbst" das Mittelalter überwinden. 
Nein! das Mittelalter kann auch einfach Alter werden, 
Greisenalter. Manche Kinderkrankheit wird im 
g-anzen Leben nicht überwunden. „Von selbst" 
wird die Technik nur immer t3rrannischer, un- 
persönlicher. Dennoch kann die Technik helfen, 
kann sie eine Waffe der Befreiung werden — in 
der Hand der PeFSÖnliehkeit Eine „spontane" Um- 
kehr der Technik zu erwarten, ist ganz müßig. 
Spontan, kraftschafiend, richtunggebend ist nur die 
Persönlichkeit. Aus den persönlichen Mächten des 
Weltalls quillt allein immer neue und erhöhte Kraft. 
Persönliche Kraft macht die Abnutzung der Kraft 
wieder wett und führt zum Aufstieg — die un- 
persönliche Barkraft sinkt abwärts. Von dieser un- 
persönlichen Barkraft redet die moderne Energetik 
allein, wenn sie die „Erhaltung der Kraft" predigt 
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(un Ersten Satze) und das „Abströmen der Kraft'' 
le|irt <im Zweiten Satze). Der individuelle Ursprpng- 
aller Kraft, der individuelle Aufstieg ist ihr noch 
ganz unbekannt'*) 

Die Technik, in der Wissenschaft Tatsachen- 
fälle, erlaubt, ja erzwingt heute eine neue Natur- 
anschaung, grundverschieden von der geltenden, 
und doch so ähnlich den uralten Kindheitsge- 
fühlen der Menschheit. Die Technik soll diese 
neue Naturanschauung aus der Geburt heben. 
Diese neue Anschauung kann auch erlauben das- 
jenige beizubehalten, was an unserem Staats- 
leben wertvoll ist, nur, vor allem ohne den ent- 
persönlichenden Geist Die Technik des Ge- 
werbes kann, als Dienerin, das neue Leben er- 
leichtern. Sie kann durch die Verkehrsmittel 
dem Einzelnen die Freiheit geben, sich den Ort 
zu suchen, an den er gehört Sie kann die 
große4 Städte dezentralisieren. Sie kann der 
Landflucht vorbeugen. Sie kann durch Reisen 
den Sinn weiten. Sie kann durch die Verbreitung 
von Bildern die Anschauung sinnlicher Schönheit 
fördern, den Sinn für die Form anerziehn, dem 
Glauben an die GöttUchkeit der Freude den Weg 



*) In diesem individuellen Aufstieg und Neubeginn der Kraft 
liegt auch die Lösung des Problem« der Willensfreiheit Bisher war 
die Frage ganz fiüsch gestellt und f^ wie gegen konnte nie eine 
Überzeugung wirklich begründet werden. Gewifs, die einzelne Hand- 
lung und Empfindung des Menschen ist streng bestimmt, aber sein 
ganzes Wesen ist von innen heraus ein neuer Einschlag, ein neuer 
Anfang, ein neues ZieL Vgl. auch Kap. 32. 
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ebnen. Hierin kann die Technik noch unendlich 
viel gutes wirken, — ^ weni^ sie in diese Richtung^ 
bewußt gesteuert wird. Nichts soll zerstört werden, 
außer dem Geiste der Unpersönlichkeit, alles soll 
Baustein zu schöneren Gestaltungen werden, nicht 
Anarchismus, sondern gerade Gemeinleben, aller- 
höchstes, tätiges und freudiges, soll an Stelle des 
Staatsg-efängnisses treten, das unsere Massensucht 
erschaffen hat 



Dreißigstes Kapitel 

Unsere sogenannte Weltanschauung 

Welches ist unsere geltende Naturanschauung? 

In der absolut gleichen Urmaterie bilden sich 
— (wie?) — die chemischen Elemente, aus den Riesen- 
strecken leuchtender Gaswolken ballen sich feuer- 
flüssige Kugeln zusammen. Aus den absolut gleichen 
Atomen der Elemente finden sich die höheren Ver- 
bindungen zusammen, aus den feuerflüssigen Kugeln 
sondern sich durch Trägheit und Abkühlung kleinere 
Himmelskörper, die um den Rest der alten Feuer- 
kugel als ihre Sonne kreisen. Aus den höheren 
chemischen Verbindungen ist — (wie ?) -r- das Ei- 
weiß und mit ihm das organische Leben entstanden, 
auf unserem Himmelskörper Erde hat sich die 
flüssige Urmasse allmählich verfestigt Aus den Lebe- 
wesen ist nach und nach die Reihe aller Tiere und 
Pflanzen — (wie?) — hervorgegangen, auf der Erd- 
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obei^che haben sich die Ozeane und Gebirge, die 
Ströme und Flachlander herausgebildet. Aus den 
Tieren ist dann — (wie?) — der Mensch geworden, 
auf der Erde sind durch die Tätig-keit des Menschen 
Wälder verdrängt und Felder geschaffen worden, 
sind Wege über sie hingelaufen, sind Ströme ab- 
gelenkt und Meere ausgetrocknet, sind Berge ab- 
getragen und Städte gebaut worden. Soweit die 
Naturgeschichte der äußeren Menschheit. 

Und die Greschichte der inneren? Der wilde Ur- 
menschist ein von kindischem Aberglauben an leben- 
dige Naturgeister geplagtes, rohes Geschöpf. Durch 
eine Reihe von Zwischenstufen hat er sich zum reinen 
Glauben an die weise Vorsehung des Sittengesetzes 
entwickelt und führt ein glückliches (?) Dasein 
der Arbeit in musterhaften Staaten. Dieses Glück 
den zurückgebUebenen Völkern Außereuropas zu 
bringen, ist seine Aufgabe. Er hat sie zu be- 
kleiden, wo sie noch so gesund sind, daß sie 
nackt gehen, ihnen Feuerwaffen zu geben, wenn 
sie nicht erfolgreich genug morden können, sie 
arbeiten zu lehren, damit sie nicht faullenzen, ihnen 
Gesetze und Staatsbeamten zu schicken, um die 
UnsittÜchkeit zu verhindern, ihnen die Bibel zu 
bringen, um sie aufzuklären. Hat doch der all- 
mächtige und gütige Alleingott sie bislang ohne 
Erleuchtung in der Qual ihrer Seelenfinstemis ge- 
lassen. Daß der erleuchtete Mensch der Zivilisation 
nebenbei noch die Naturschätze, Arbeitskräfte und 
Länder der Barbaren in Verwaltung nimmt, ist 
das Recht seiner „Menschenwürde", die er durch 
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seiae Technik erreicht hat*) Im einzehien ist 
wieder jedes Volk der zivilisierten, technischen, 
sittlichen und aufg'eklärten Welt der Höhepunkt der 
Kultur, neben dem die andern doch mehr oder 
minder zurückg'eblieben oder entartet sind — z. B. 
vom deutschen Standpunkt die Russen, die Fran- 
zosen und Italiener, vom italienischen die Deutschen 
und Eng-länder, vom russischen der „faule Westen" 
und die gelben japanischen „Teufel". Und im 
einzelnen ist femer jeder zivilisierte Mensch nur 
durch strengste Gesetze und Strafen davon ab- 
zuhalten, ein Verbrecher zu werden: deswegen 
gehören Heer und Polizei zur sittlichen Welt- 
ordnung. 

Kurzum: aus absoluter Gleicheit der Atome ist 
durch Zufall hie und dort eine ungeheure Menge 
einzelner Körper und Wesen hervorgegangen. Jedes 
dieser Wesen ist seinen Artgenossen gleich und 
aus solcher Masse von Menschheit hat dann der 
Staat die Bildungen des öffentlichen Lebens ge- 
schaffen. Nur durch Zufall, nur durch äußere Um- 
stände — was für welche? — von Kraft und Raum 
sind die Atome zu Körpern geworden, nur durch 
Zwang der Mitmenschen und des Staates kann der 
Mensch zum Gemeinleben gebracht werden. Ein 
unpersönliches Ding, gleich dem Atom, ist jeder 
Mensch, nur die negativen Kräfte der Abstoßung 
walten im Atom, wie im Menschen — positiv wäre 
nur der Massenzwang, der das Atom bändigt und 

«) Vgl. Multatuli: »Max Havdaar*'; ebenso die Geschichte 
aUer Kolonialskaadale und Anhang m. 
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den Menschen erhebt Also eine Null unten und 
eine Null oben — das ist die Welt 

Und die Früchte dieser Weltanschauung . . .? 

Obenan die Herrschaft der Staatsparagraphen, 
der Staatsbeamtenschaft und der Staatsheere, die 
den Menschen auf der Höhe der Zivilisation erhalten 
sollen. Aber durch Bevormundung und berufliche 
Unterdrückung seiner lebendigen Kräfte schwächen 
sie ihn am Selbstgefühl, an der Selbstverantwortung, 
der Tätigkeit und der Freude. Unter solchem 
äußeren und inneren Drucke wird er freilich 
trag, aufsässig, gemeinschädUch, wird — algebraisch 
gesprochen — zur negativen Null. Demnächst 
ergibt sich, dass das Leben des einzelnen nur 
soviel Wert hat, als er an der Gesamtheit mit- 
arbeitet Mitarbeiten heißt aber sich als willenloses 
Rad in Staat oder Gewerbe einstellen lassen. Also 
zum Staatsatom ist der Mensch geworden, seine 
Kräfte wirken nur roh, an unpersönlicher Roharbeit 
abgeschHssen. Da jammern die Staatstechniker über 
Rohheit, Materialismus, Pessimismus, über die Selbst- 
morde. Aber ihr einziges Mittel ist: die Staats- 
maschine noch energischer arbeiten zu lassen, 
strenger als je in Öffentlichkeit und Erziehung 
unsere Weltanschauung zu predigen, die Religion 
der UnpersönHchkeit und die Ideale der Unter- 
würfigkeit — das Ergebnis ist nur, jedes Ideal, jede 
Religion gründlicher zu verleiden. Negativ ist allein 
unser mechanischer Staat 

Denn was ist die sogenannte Negativität im 
Menschen, außer dem Selbstverteidigungstriebe der 
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Persönlichkeit, die dich verletzt zurüctzieht Sie 
bricht zuletzt wider ihr Empfinden verzweifelt aus, 
wenn ihr Dasein mit äußerem Zwang- zurechtge- 
hammert wird. Das Sehnen der Persönlichkeit ist 
das Gegenteil von anarchistisch-chaotischer Maß- 
losigkeit — gerade die Gestaltung ihrer selbst an 
und mit der Umwelt. Wo eine PersönHchkeit maßlos 
ist, da zeigt sich in der Regel gerade ein Zuviel von 
äußerlichem G^staltungstrieb» eine gewaltsame Ein- 
gliederung und Unterjochung anderer Persönlich- 
keiten. Solche zu bekämpfende Gewaltsamkeit ist 
ja aber im höchsten Grade das, was das Wesen 
des modernen Staates ausmacht, der unpersönHchen 



Erkennen wir doch endUch den Trugschluß 
unseres Staatslebens. Die Masse als Ganzes kann 
das gewiß nicht, aber die Einzelnen haben es hier 
in der Hand, eine Kultursendung zu erfüllen. Ent- 
masst die Masse, erzieht sie, verpersönlicht sie. 
Dann kann auch die Technik ihre Tyrannei ver- 
lieren — dereinst. Heute beherrscht sie viel zu 
allgewaltig das ganze erdenständige Leben in 
Nahrung und Empfindung. Äußere Umänderungen, 
große greifbare Verbesserungen sind daher noch 
fast unmögUch — aber sie können und müssen im 
Kleinen und Einzelnen beginnen. Jeder in seinem 
bescheidenen Lebenskreise, vorab in sich selbst, 
in der inneren Stellung zum Leben kann die neue 
Welt keimen lassen. Reifen und Frucht tragen 
kann dieses neue Leben aber nicht früher, als bis 
in Geschlechtern det Persönlichkeitsgedanke, die 
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kosmische Anschauang* von den Persönlicheren zu 
den Unpersönlicheren gedrungen ist, von den Ein- 
zelnen zur Masse. Nur durch diese innere Um- 
wandlung und Sinnesänderung*) der Einzelnen kann 



*) Siiinesändeniiig — es ist die y^Karavoia^ Chrisüi die Luther 
alttestamentlich-paulinisch-mittelalterlich falsch mit Bufse (» Strafe) 
übersetzt hat Die Gotteskindschaft ist das letzte und höchste Wort der 
Religion — das unerschütterliche Bewufstsein, dafs, was in einem 
selbst — gestaltet und gestaltend, freudvoll und freudebringend — 
lebt, ein persönlicher Funke und Wesensteil Gottes ist; und dass 
Sünde (d. i. Grottentfremdung) nur in Zerstörung, Hafs und LU^, 
den antikosmisch trüben, besteht Wenn Christus auch persönlich 
auf dem Boden des AUeingottestumes stand, so hat er doch in seinem 
herzlich-kindlichen Verhältnis zu Gott als seinem Vater, gerade die 
Wiedergeburt des Polytheismus angebahnt. Vgl. Ev. Joh. X, 33 — 36. 
Der Monotheismus, die nie zu beweisende Ausschliefslichkeit des 
Einen Gottes, mufs bekämpft werden, aber — so unglaublich das 
auch dem modernen kasernierten Gehirne dünken mag — nur um 
den Glauben an unendlich viele persönliche Götter wieder zu bringen. 
Ethisch hat dem, wie gesagt, Christus das Tor geöffnet, physikalisch- 
logisch beweisen läfst sich diese Anschauung — für die bei Goethe 
zahllose Belege sind — gerade wieder heute. Vgl. „Die Märchen 
der Naturwissenschaft". Gerade aus der naturwissenschaftlichen Tat- 
sache der Evolution lassen sich die zwingendsten Beweise ftlr das 
reale Dasein von „Göttern" erbringen, von persönlichen, unendlich 
bewufsten, überaus machtvollen Wesen, die trotz raumerftUlender 
harmonischer Gestalt doch in dem Sinne immateriell, „verklärt", 
sind, dafs sie dem Stoffwechsel nicht mehr unterliegen und ebenso- 
wenig dem Kraftverluste, den wir als „Schwerkraft" wahrnehmen. 
Sie können also den Weltraum durcheilen und ihre kosmische Kraft 
da betätigen, wo eine Persönlichkeit ftir sie reif ist, ohne schon die 
absolute Herrschaft ihrer selbst erlangt zu haben. Das ist der Sinn 
der „Gnade", die in allem religiösen Erleben so tiefe Bedeutung hat. 
So starr die Dogmen sind, aus lebendigen Quellen sind sie -ent- 
sprungen. Diese heifst es befreien, um der Lebensfreude zu dienen. 
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allmählich die Masse in org-anisches, differenziertes 
Leben, Gemeinleben, überg-ehen. Jede Neuerung^ 
will so viel Zeit zum Siege, als die Bildung- der 
Masse gedauert hat, der sie zugute kommen soll. 
Daher um so länger, je tiefer die Empfindungs- 
schicht ist, die umgestaltet werden soll Und um- 
gestaltet werden muß gerade die tiefste der heute 
herrschenden Empfindungen — die Unpersönlichkeit. 
Klare Einsicht in diese biologischen Bedingungen 
allein kann vor Entmutigung schützen; es kann 
besser werden, aber es kann nicht bald. Die 
ganze große zu erhoffende Lebenserziehung durch 
die Kupst dank der Reproduktionstechnik kann 
erst dann wirklich beginnen, wenn die grundlegen- 
den Stufen der neuen Verpersönlichung gelegt sein 
werden. Zuerst, zu allererst, ihr Menschen, — ver-^ 
bannt aus euren Gedanken, euren Reden, euren 
Lehren, euren Schriften den Irrwahn aller Irr- 
wahne, den Glauben an die Unpersönlichkeit. 



Einunddreißigstes Kapitel. 

Was ist Wahrheit? 

Unsere Weltanschauung hat ethisch nur ge- 
schadet, sie ist von fadenscheinigster Unlogik*), von 
der ganzen Wirklichkeit widerlegt. 

*) Nur ein Punkt sei erwähnt: dass sich, logisch, der Monotheis- 
mus auf den Atheismus weiter hinausführen lässt und die atheistische 
Naturwissenshaft umgekehrt auf den Schöpfungsglauben zurück — 

Y. Mayer, Technik und Kultur I . 
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Warum können wir denn aber nicht mehr sehen, 
was doch so klar ist? Dem Kinde zeigt sich die 
Welt immer noch so neu und frisch, wie dem ersten 
Menschen. Aber unsere Sinne werden durch das 
Massenleben direkt und indirekt durch den abge- 
standenen Massengfeist, -durch die Reden der Er- 
wachsenen, durch den schädlichen Überfluß des 
technischen Luxus, durch Schule, Beruf und Öflfent- 
Uchkeit verwirrt, getäuscht, gelähmt Unser Be- 
wußtsein ist ein sozial eingeengtes. Nur der 
ewige Kindersinn des Künstlers fühlt ununter- 
brochen den lebendigen Pulsschlag der Natur. 
Die Technik überwältigte die Natur und gab sie 
dem Menschen zum Dienst — wie konnte sie 
noch göttlich sein? Wenn das Kind persönliches 
Leben in Steinen, Blumen, Tieren fühlt, wird es 
bald belehrt, daß das alles „tote" Dinge seien. 
Nur es selbst, Vater und Mutter hätten Seelen, vom 
Alleingotte ihnen eingeblasen. So wird die Natur 
sofort mechanisiert Zwar soll es nach des 
Alleingotts Beheben zu dessen Ebenbilde ge- 
macht worden sein, dennoch muß es seinen Leib 
ängstUch verhüllen — nach dem Ebenbilde der 
Tiere! Staunend fügt sich das Kind dem Gewirr 
von Widersprüchen, die es fühlt, aber nicht begreift, 
fügt sich der realen Gottesgegenwart von Vater 



ein Circulus vitiosus der beiden Schwesterfoiinen unserer anti- 
persönliclien Naturanschauung. Und andererseits schliefsen sich die 
beiden Hauptlehren der Naturwissenschaft, Energetik und Evolution, 
gegenseitig aus. Vgl. „Die Mfirchen der Naturwissenschaft" (No. 2 
der Sammlung „Lebenswerte**). 
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und Matter. Ja, wenn diese sich doch als kleine 
lenkende Gottheiten ihrer kleinen Welt fühlen 
wollten! Aber so sind sie nur Automaten des öffent- 
lichen Masseng-eistes, Räder, die auch des Kindes 
Natursinn allmählich zermalmen. Dann irren diese 
augfenlosen Seelen durchs Leben und ihre ent- 
geisteten Körper tun und arbeiten, was ihnen Ge- 
bot, Nachahmung" und Gewohnheit vorschreiben. 
Doch ihr eignes Leben geht wie ein klagendes 
Gespenst in ihnen um. 

Wenige nur sind stärker: sie glauben noch im 
Stillen an das, was sie gefühlt haben, statt nachzu- 
sprechen, was die Masse — nicht fühlt. Dann suchen 
sie und grübeln sie und müssen die ganze Wirk- 
lichkeit zerfasern, müssen durch alle Mauern und 
Schranken der in langen Geschlechtem entstandenen 
öffentlichen Weltanschauung bis zum letzten Atom 
hinabsteigen. Und da bleiben sie dann ermüdet 
stehen. Ihre einst am schaffenden Leben der Natur 
erwachte, dann gewaltsam ernüchterte PersönHch- 
lichkeit durfte ja nicht mitschaffen, sondern nur 
arbeiten, nur mechanisch umgestalten, nur die Natur- 
formen zerstören — und stark genug zerstörte sie 
alles, bis sie am 2äele zusammenbricht „Alles ist 
eitel" — die Wissenschaft gelangt zu diesem 
Schlüsse der Lebensmüdigkeit 

Nur wer an den Urbeginn der Welt ange- 
langt noch nicht seine Kraft verbraucht hat, wer 
angesichts des Atomes noch weiter gehen kann 
und schöpferisches Wollen besitzt — dem kann 
dann die wunderbare Erkenntnis neu aufgehen, die 

14* 
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ihm als Kind g-eraubt worden ist. Das ist denn 
auch der wahre Kulturwert der Wissenschaft: daß 
sie, die ein Gift für schwache Menschen ist, nun 
für starke ein Gegeng-ift geg-en die technische 
Mechanisierung- der Welt sein kann. Sie ist besten- 
iaüs ein Umweg- zu den lebendigen Quellen der 
Welt Das Mittel, an dem Tausende zugrunde 
gehen, kann für den philosophischen Geist die 
Rettung werden, um durch das Chaos der Fülle 
zur schHchten Einheit des Kosmos zurück zu 
gelangen. Philosophieren heißt: sich zur Natur 
zurückdenken, und wie kindesschUcht und einfach 
ist sie nicht, in Wahrheit! Was das Kind fühlt, 
was der Naturmensch glaubt, was der Künstler 
schaut, der Philosoph kann es nur bescheiden 
bestätigen, wenn er aus seinem Epimenides- 
schlafe von zwei Jahrtausenden erwacht. Philo- 
sophie überhaupt ist regressive Religion. Bei den 
griechischen Philosophen setzte die Zerrüttung der 
alten Welt ein, bei Bacon, Descartes, Spinoza, Kant, 
besonders dem letzten, unsre moderne Zeit der abso- 
luten Technik. Doch Technik und Wissenschaft 
haben wider ihren Willen die Natur so laut zu 
Worte kommen lassen, daß es nicht länger angeht, 
Gehimakrobatik zu treiben. Die Wahrheit pocht 
gebieterisch an. 

Was ist Wahrheit? Formal: die umfassende Wirk- 
Hchkeit Was umfaßt sie aber denn, was ist ihr 
Mittelpunkt, wenn nicht die PersönHchkeitPJ Der 
Wissensdrang ging nur von der PersönHchkeit aus, 
die sich in ihrer kleinen Welt des Leibes beunruhigt 
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fühlte. Und die Wahrheit ist nur da, wo die Per- 
sönlichkeit mit der Welt in Ausgleich gekommen 
ist Wahrheit heißt: seinen persönlichen Platz in 
der Welt bewußt gefunden haben. Das ist die 
Wahrheit, für alle gleich und doch für jeden un- 
endlich verschieden, verschieden für die starke, reiche 
Persönlichkeit und für den sozial eingezwängten, 
eingeengten Massenmenschen. Die Welt des einen 
ist weit, groß und lebendig-persönlich, persönlichen 
Lebens voll, für den andern ist sie mit den Brettern 
der öffentlichen Meinung rundum vernagelt, dumpf 
und mechanisch. Nicht nur Lebensfreude und Lebens- 
wert, Glück und Ethik: auch das, was als Höchstes 
gepriesen wird, die Wahrheit, ist nur persönlich zu 
erreichen, denn ihr Kern ist Persönlichkeit, Schöpfer- 
kraft, Freude und Frieden. Nur ist das nicht „die" 
Wahrheit von heute und der Masse Gnaden, die all- 
gemeine und unpersönliche Vernunft. Diese wird so 
in den Himmel erhoben, nur weil sie ein Mittel ist, 
um die Persönlichkeit in ihrer Eigenart zu erdrosseln. 
Und sie wird eben darum am lautesten von denen 
ausgerufen, die nur Arbeiter in der Fabrik des 
Massengeistes sind; — von denen, die nicht über- 
legen die Tiefe des Lebens erfassen, sondern nur ihre 
enge Fachmaschine kennen; — von denen, die nicht 
Geist, Leben, Persönlichkeit sind, sondern mecha- 
nisch-plumpe Räder ihrer Staatstechnik. Darum 
ward nie so viel gelogen, wie bei uns im Namen 
der ^Wahrheit". 
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Zweiunddreißigstes Kapitel 

Die individuelle Naturanschauung 

Die erste aller Lügen ist, daß die Natur tote 
Materie, gleich und unpersönlich sei, die zweite, 
daß das Bewußtsein des Menschen in kühler Un- 
persönlichkeit bestehen müsse, die dritte, daß der 
Mensch der gewaltsamen Beherrschung bedürfe. 
Denn die Tatsachen der Natur lehren 

zum ersten : die sogenannten Atome sind voller Eigenbewegung, 
und ob sie gleich sind, hat niemand gemessen noch be- 
wiesen. Vielmehr ist es wahrscheinlich, dafs sie verschieden 
sind. Was wir Element nennen, ist vermutlich nicht eine 
einheitliche Stoffart. Die Elemente sind Gruppen von ein- 
ander an innerer Kraft nahestehenden Atomen, die wir nach 
ihren praktischen Eigenschaften plump zusammenfassen. So 
fassen wir auch die Lichtwellen in die Gruppen der Farben zu- 
sammen und die Lebewesen, nach der Ähnlichkeit, in Familien, 
Gattungen und Rassen*); — 



*) Vgl. : „Die Märchen der Naturwissenschaft" (No. 2 der 
Sammlung „Lebenswerte") und von Gustave Le Bon: „L'Evolution 
de la Mati^^e" S. 249 ff. In diesem Buche fand ich zu meiner 
gröfsten und begreiflichen Freude von einem experimentierenden 
Physiker dieselbe Ahschauimg ausgesprochen und bewiesen, ^u der ich 
unabhängig gereift war — durch Vertiefung in die schon längst be- 
kannten allgemeinen Tatsachen der Physik und Chemie. Nur dafs 
Le Bon wohl die Unbeständigkeit der Materie und Elemente nach- 
weist und anerkennt, aber sich noch nicht zur Einsicht der Indivi- 
dualität als des Urphänomens (mit Goethe gesprochen) durchgedacht 
hat. Er steht noch ganz im Banne der Energetik, auch wenn er 
den bisher gültigen Satz: „Nichts wird geschaffen, nichts geht zu- 
grunde" so umwandelt: Rien ne se cr6e, tout sc perd". In Wirk- 
lichkeit müfste es heifsen: „Nichts geht zugrunde, alles wirkt 
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wir kennen nur die äufsere Betätigung der Atome : sie ist Bewegung. 
Die innere Betätigung können wir nur an der äufseren Wirkung 
messen, an der Veränderung, die sie in der äufseren Tätigkeit 
anderer Atome hervorbringt, an der Anziehung oder Abstofsung 
— je nach den inneren Beziehungen. Das beweist eine allseitige 
Kraftausstrahlung jedes Atomes, un^ nur aus dem Kampfe der 
Atomeigenbewegungen stammt das Fluten der äufseren Natur- 
kräfte; -- 

verbinden sich einander nahestehende Atome (eines und desselben 
sogenannten Elementes), dann verstärken sich ihre Eigen- 
schaften unter Entbindung von Kraft. Je mehr die fremde 
Kraft ausgeschieden werden kann, um so fester schliefsen sich 
die Atome einheitlich zusammen, werden aus Gasen flüssig 
und fest. Vereinigen sich Atome verschiedener Gruppen, so 
verändern sich ihre Eigenschaften, es entstehen chemische Ver- 
bindungen, die durch Kraftentlastung der krystallinischen Ein- 
heit zustreben; — 

jeder Krystall mit seiner eigenartigen Raumausftillung ist eine innere 
Einheit von Atomen unter möglichstem Ausschlufs fremder 
Natur kraft In jedem Krystall mufs ein der Gesamtheit über- 
legenes Atom mit überlegener innerer Macht als Mittelpunkt 
des gemeinsamen individuellen Körpers vorhanden sein; — 

was in jedem Krystall vorgeht, mufs auf das Wesen der Atome 
zurückgehen. Jedes Atom mufs in gleicher Weise aus den 
Elektronen entstanden sein, . durch Überlegenheit einer Elektrone 
als Mittelpunkt. Es müssen also auch die Elektronen unter- 
einander verschieden sein, individuelle Mächte, die sich aus- 
einander steigend entwickln. Sie heifien besser Aktiden*); — 



schöpferisch — Nihil perditur, omne creat". Sonst wäre es mit 
dem Weltprozefs schon seit Ewigkeiten vorbei — oder nie dazu 
gekommen.. Es sei denn man steht auf dem Standpunkte von 
Genesis I. 

♦) Ich brauche" hier noch den schiefen, aber üblichen Aus- 
druck: Elektron. Ich nenne diese Urwesen „Aktiden^. Im Sinne 
des lateinis^en „Actus" ist der. tätige Urvorgang am nächsten be- 
zeicbüet Aküfle ist ein iildividueile« Weseii, dessen Dasein Tat ist. 
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viererlei kennzeichnet die Aktiden: jede bewegt sieh yerschieden 
schnell, jede wächst mit verschiedener Wucht an, jede strahlt 
Kraft in verschiedener Stärke aus, jede läfst aus sich neue Ak- 
tiden von verschiedener Ursprungshöhe hervorgehen; — • 

in der chaotischen Masse von Existenzen entsteht dort ein Gebilde, 
wo eine überlegenere Macht (Aktide) in ihrem Laufe zunächst 
einige schwächere Atommächte (Aktiden) durch Kraftaustausch 
an sich kettet. An diesen ersten Kern kann sich die weitere 
Masse angliedern, wenn keine allzu grofse Vorherrschaft der 
flutenden Naturkraft — Wärme — besteht oder sich durch Ab- 
kühlung verringert. Jedes Gebilde ist eine Bewegimgsgemein- 
schaft, ein dynamisches Gefiige; jedes Gebilde verändert sich 
fort und fort in seinem Bestände. Dieser Aktidenwechsel 
ist die wahre Ursache des späteren Stoffwechsels.*) Bas Chaos 
differenziert sich, wo sich mehrere Mittelpunkte durch mehrere 
Mächte (Aktiden) bilden. Diese Differenzierungen können 
durch überlegenere Aktiden zu höherer Organisation verbunden 
werden; — 

aus der unorganischen Natur kann das lebendige Eiweifs nur dadurch 
hervorgegangen sein, dafs, unter günstigen Umständen, erstmalig 
und immer wieder überlegenere, individuelle Atommächte (die 
Aktiden) die Kohlen-, Stickstoff-, Sauerstoff-, Schwefel- Wasser- 
stoffe zur Einheit zwangen; — 

das lebende Eiweiss zeigt sich darin so überlegen, dass es Sofort 
die anorganische Natur assimiliert und sich angliedert — sich 
nährt und virächst, bis die Kraft der Zentralmacht (2^ntral- 
aktide) ihre Grenze erreicht und das Eiweiss zerfällt. Ist da 
eine neue überlegene Aktide zur Stelle, so differenziert sich die 



In meinem (im Manuskript vollendeten) Werke: „Eros der Welten- 
bildner" wird die mathematische Gesetzmäfsigkeit und Wahrschein- 
lichkeitsrechnung tabellarisch veranschaulicht sein, nach der sich die 
Aktiden auseinander entwickeln und schöpferisch sind — die wahren 
Quellen aller Evolution, die Erhalter und Neubeieber alles Ge- 
schehens. 

*) An den unorjganischen Körpern zeigt sich der Aktidenwechsel 
als „Kathodenstrahluüg"» also die «-, /?• und y-Strahlen. 
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«rate Lcbczdlc*) — es entsteht ein neues selbständiges Wesen 
durch neu6 individuelle Gestaltung der schon organisierten 
Materie; — 

aus den ein£au:hsten 2^en können all die aufsteigenden Reihen der 
Lebewesen nur dadurch hervorgegangen sein,**) dafe jeweilig, bei 
innerer Reife und äusserer Gunst, abermals überlegenere Mächte 
eingriffen und die 2^ersetzung der Keimzelle in neue Organisation 
Und Formen lenkten.***) So ist auch der Mensch nur dadurch 
auf der Erde erschienen, dafs aus dem Rohstoff eines Affen- 
embryo eine überaus überlegenere Aktide das neue, höchste 
Lebewesen bildete — früher, als bis die Aneinandergliederung 
der Aktiden soweit gediehen war, wäre es unmöglich gewesen ; — 

wenn „dank dem immerwährenden individuellen Anwachsen jeder 
Aktide die oberste Aktide schliesslich nicht mehr mit den ge- 
ringeren zusammenpafst, dann tritt die Trennung, der Tod ein. 
Aber jede Aktide sucht sich dann eine neue Gestalt'ungs- 
möglichkeit im Chaos f). Das ist das Wesen der Unsterblichkeit 

Also: persönliche ungleiche Mächte 
walten im Menschen wie im Atom, Welt- 
mittelpunkte. 

Zum zweiten lehrt die Natur: in unzähligen Kräften flutet 
die Aufsenwelt an den Menschen heran, aber nur weniges dringt 
durch die Sinne ins Bewusstsein. Und hiervon verschwinden die 
allermeisten Reize spurlos — in der Erinnerung bleiben nur die- 
jenigen haften, die sich stark mit dem inneren Leben 
verknüpfen. Nicht in „objektiven" GehirnzeUen, sondern in 
der Persönlichkeit des Menschen ist es, wo die Wirklichkeit zur 
Anschauung wird; — 

das ganze bewusste Leben ist nur ein Ausgleich der innerpersönlichen 
Mächte mit denen der Aufsenwelt, nur ein Bewufstwerden der 



•) Vgl. : „Priestcrin Mutter" (No. 5 der Sammlung „Lebenswertc")» 
**) Vgl. „Lebensgesetze der Kultur" S. 22 ff. 
***) Generatio aequivoca in utero heterogeneo — wie Schopoi* 
hauer es nannte. Vgl. De Vries über die „Mutatio". 
t) Vgl. Kap. 7. 
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Individualität Je starker die Individualität ist, um so klarer 
und umfassender ist das Bewufstsein dank der weiterreichenden 
kosmischen Kraft; je eingeengter die Individualität, um so be- 
schränkter und dumpfer ist das Bewufstsein naturgemäfs. Wahr.- 
scheinlich ist, schwach oder stark, allen Gebilden ein Bewufst- 
sein eigen; — 
das Bewufstsein tritt ein, wenn sich das individuelle Machtgef^ge 
verschiebt: in Lust, wenn die oberste Aktide siegt und die 
Persönlichkeit sich festigt, in Unlust, wenn sie sich 
lockert Aus den drei Urformen des Bewufstseins (Individualität, 
Lust und Unlust) entstehen in -Wechselwirkung von Innenwelt 
und Aussenwelt (durch Abschwächung und synthetische Durch- 
dringung) die Grundformen von Raum, Zeit, Materie, sowie 
sämtliche Empfindungen, Gefühle und Vorstellungen; — 
nicht eine gleichgültige Zugabe ist die Freude, sondern sie ist das 
innerste Ziel fUr den Menschen. Die wahre Menschenwürde 
ist: mit möglichster Freude am Leben aufbauend zu wirken. 
Wo der Mensch freudlos schafft, ist er kosmisch im Niedergange. 
Zum dritten lehrt die Natur: der Mensch will nichts als in 
Freude sich erhalten und ausbreiten. Erst wo das nicht möglich 
ist, wird er zum Kampf getrieben. An sich ist es dem Menschen; 
wie den Aktiden, Elektronen, Atomen, Weltkörpem, wie den Zellen 
und Tieren, natürlich: sich in Gemeinschaft zusammenzufinden. 
Nur darf ihn diese nicht durch gewaltsame Unterdrückung zur 
Negativität treiben. Nur darf nicht durch übermässige Ver- 
mehrung Not gezüchtet werden und durch Vererbung von 
Krankheit der Mensch von vornherein zum eignen und all- 
gemeinen Unglück geboren werden; — 
die Staatsgewalt, die den Menschen bändigen zu müssen glaubt, 
irrt, weil erst sie durch Zwang den Menschen widerspänstig 
mAcht 

Der persönliche, freudvolle Mensch ist eine 
aufbauende Madit, der entpersönlichte, ladende 
ein zerstörendes Gift: das lehren Natur und Ge- 
schichte. Das Leben ist Persönlichkeit — 
oder nichts. 
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Dreiunddreißigfstes Kapitel 
Das neue Ziel der Technik 

Wie anders könnte sich das Leben gestalten, 
wenn diese Erkenntnisse Macht gewönnen! — erst 
im Empfinden der überlegensten PersönUchkeiten, 
dann in der Anschauung der klugen Mittelschicht, 
von der die technische Maschine unseres Staates im 
Gange erhalten wird, endlich in der breitesten 
öflFentUchen Bildung. 

Gewiß: die neue Gestaltung des Lebens würde 
in der höchsten Lust, im tiefsten Schmerze nicht 
anders sein als jetzt. Doch im Durchschnitt des 
Lebens könnte es mehr Freude und weniger Leid 
geben. Mehr Freude durch stärkere Verinner- 
lichung und persönUche Tätigkeit, weniger Leid 
durch Verringerung von Staatsregeln und Massen- 
meinung, mehr Glück und Schönheit in der un- 
befangenen Verwirklichung der natürUchen Leibes- 
und Geisteskräfte, weniger Unglück und HäßUchkeit 
durch Befreiung des persönlichen Gefühlslebens. 
Der Durchschnitt des Lebens könnte erhöht werden: 
es wäre unendlich viel. Und dazu könnte die 
Technik doch wieder bedeutend beitragen. Wenn 
sie mit mögUchst vollkommnen Maschinen den 
Menschenmuskeln die ganze Roharbeit abnähme, 
brauchten sich diese nicht zu zerarbeiten, sondern 
dürften sich in schöner Eigenkraft von Spiel und 
Tanz bewegen. 

Dann hätte aber das Ziel der Technik nicht 
langer die größtmögUche Warenproduktion durch 
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äußerste Heranziehung aller verfügbaren Muskeln 
zu sein. Vielmehr wäre die möglichste Ersparnis 
grober Ermüdung ihr Sinn — nicht die äußere 
Leistung der Naturver2irbeitung, sondern die 
innere des Menschenschutzes durch Entlastung des 
Menschen. Dann wird seine freudige Beschwingung 
auch nicht auf sich warten lassen. Zu arbeiten und 
zu erwerben wird der Mensch immer haben. Aber 
der Arbeitsaufwand soll kleiner werden, damit der 
Mensch Muße und Kraft für die heitre Ausgestaltung 
seines Lebens habe. Seine Persönlichkeit, groß oder 
klein, soll sich unvernutzt, unverkümmert entfalten 
können, und im eignen Leben Freude, durch das 
eigne Leben in der Umwelt Glück schaffen. 

Mit der tiefen Verbitterung und dem Mißmut 
würde auch ein guter Teil von Neid, Streit und 
Verbrechen wegfallen, von Gier, Roheit und Maß- 
losigkeit Der Staat, weniger Schutzmann, weniger 
scharf zugreifend, würde allmählich zufriedenere 
Geschlechter heranwachsen sehen — und damit 
selbst immer bescheidener werden. Auf einmal 
kann keine Veränderung zum Besseren eintreten, 
es müssen lange Geschlechter darüber hingehen — 
vielleicht ist es eine Utopie und jedenfalls ein sehr 
fernes Eden, das nur in Umrissen am Horizonte 
der Phantasie auftaucht. Nur mit dem Willen 
und der Erkenntnis des besseren Menschen- 
glückes muß der Anfang gemacht werden. Dann 
wird nach sozialbiologischen Gesetzen die Um- 
wandlung schon von selbst allmählich in die Tiefe 
dringen und dadurch ganz von selbst äussere Vejv 
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änderungen hervorrufen. Die Staatseinrichtungen, 
diese gewaltigen technischen Werkzeuge der Masse, 
konnten noch zum Segen werden, wenn sie bereit 
wären sich wesentlich zu beschränken. Sie könnten 
schon jetzt ihre Kraft und Wirkung in den Dienst 
der Menschheit stellen. Sie könnten durch den 
äußeren Schutz des Lebensumsatzes ein langsames 
inneres Erwachen — wenigstens nicht hindern. 
Sie könnten der Freiheit dienen, wenn sie nicht 
mehr Selbstzweck zu sein beHebten. Sie sollten — 
und das ist die wahre Kulturaufgabe des Staates — 
jede Freiheit vor Übergriffen schützen, vor allem 
die freie Selbstgestaltung des Einzelnen vor der 
Wucht der Masse, und ebenso die Lebensfreudigkeit 
der Vielen vor politischen und geistigen Tyrannen 
(wie Savanarola einer war). Sie könnten, wenn sie 
Willens wären, dereinst die ungeheure UnpersönHch- 
keit des Großstaatlebens in kleinere, lebendigere, 
gefühltere Gemeinden überleiten. In diesen könnten 
die von ihnen geschulten Kräfte durch die neu- 
berechtigten Persönlichkeiten erst wahrhaft frucht- 
bar werden. Auf diese kommt es einzig an. Denn 
es gibt keine absolut gute Staatsverfassung. Re- 
publiken sind oft geradezu despotisch, Parlamente 
können parteiisch und feige sein, und der auf- 
geklärte Absolutismus hat viel Gutes geschaffen. 
Also: Persönllehkeiten an die Front! 

Nichts von dem, was die Menschheit geschaffen, 
brauchte verloren zu gehen. NeinI alles sollte erst recht 
g-ewonnen werden, das Gute sich vervielfältigen, das 
Schlechte sich vermindern. Gut und schlecht wird eine 
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Kraft ja erst durch Brauch oder Mißbrauch, durch 
Förderung oder Hinderung des Lebens. Hinderung 
und Mißbrauch aber ists, wenn der Hammer, der 
die Statue meißeln sollte, einen Menschenschädel 
zerschmettert, wenn die Arbeit, die dem Menschen 
das Leben erleichtem, erheitern, erhalten sollte, ihm 
im Gegenteil zur Last, zur Qual geworden ist und 
ihn verkümmern läßt. Gemeinleben wird Massen- 
staat, schöpferische Tätigkeit wird Fronarbeit — nur 
weil sich die Werkzeuge zu Herren, weil sich das 
Mittel zum Ziel, weil sich die geringeren Persönlich- 
keiten durch Massenansammlung zu T3n:annen der 
überlegeneren gemacht haben. 



Vierunddreißigstes Kapitel 

Die Yolksvermehrung und die Zukunft der 
Menschheit 

Aber nochmals: worin besteht die Masse? In 
der sich zusammenballenden Zahl. Das Verschwinden 
des Einzelnen gegenüber der Anzahl der Mit- 
wohnenden, der Untergang des pei^ßönlichen Em- 
pfindens, die Entrechtung und Entpersönlichung, 
die mechanische Arbeit und Unterdrückung, die 
Geldentwertung und Ausbeutung*) — sie beruhen 
allesamt auf der übermäßigen Volksvermeh- 



*) Ausbeutung ist es, wenn z. B. die Referendare jahrelang ohne 
Gehalt arbeiten müssen, wenn die Offiziere ein so geringes Gehalt 
bekommen, dafs sie ohne anderweitigen Zuschufs nicht so leben 
können, wie ihre Brotgeber es doch von ihnen verlangen, wenn die 
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rung*. Übermäßig* heißt: das eigne Maß der be- 
friedigenden Volksemährung übersteigend Wie 
ist es nun möglich, diesem schädlichen Übermaß 
zu steuern? Das sinnliche Verlangen kann nicht 
unterdrückt werden, noch soll es das! 

Es braucht auch gamicht unterdrückt zu werden; 
es darf nur nicht vereinseitigt und durch Ein- 
seitigkeit übertrieben werden. Und das wird es 
durch unsere Massenstaatsanschauung, die recht 
eigentlich proletarisch ist Proletarier hießen in 
Rom die Leute, deren einziger Reichtum ihre Kinder 
waren, sie waren die Nichts-als-Kindererzeuger 
Roms, unter dessen verschärften Großstaatsregeln 
wir leben. Aus Volksvermehrung erwachsen, will 
die Masse nur sich selbst. Sie stellt als den 
Maßstab der Volksgröße die Volksvermehrung hin, 
weil dadurch der Technik Arbeiter und dem Staate 
Soldaten sowie Steuerzahler zufließen. Und der 
Menschheit? dem Glücke? — was? Höchstens dieselbe 
Stillung des Hungers, wie auch in kleinen Gemein- 
wesen, sonst aber weniger Selbständigkeit, Natürlich- 
keit, Freude. Die Volksvermehrung zehrt immer 
die Krafterspamis auf, die von der Technik des 
vorhergehenden Geschlechts ermöglicht wurde. Sie 
ist esy von der die Technik angepeitscht wird, bis 
das Volk sich stückweise und steigend verfrohnden 
muß. In den Ländern, deren Volksdichte die ge- 

gdstige Arbeit in der Regel unbezahlt bleibt oder gering bezahlt 
wird. Ja, dat ganze Angebot, die Überfülle der Kräfte, die nicht 
beschäftigt werden können! Sie sind eben ein trauriges Zeichen 
unserer Zivilisation. 
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gebene i^arische Möglichkeit überschritten and zur 
industriell-technischen Wirtschaft geführt hat*), in 
den gewerbe- und geldreichen Ländern ist das 
Leben am kostspieUgsten — ökonomisch, hygienisch 
und ethisch. Der Gewinn des Geld-, Gewerbe- und 
Volkszuwachses ist nahezu ein trügerischer, der 
innere Verlust aber greifbar. Dennoch soll es die 
Pflicht eines Volkes sein, sich zu vermehren , • ? 

Will das die Natur? ^Die" Natur, dieser Sammel- 
wirrwarr von Einzelwelten . . .?**) Die einzelne Welt, 
allerdings, die einzelne Art und das einzelne Wesen 
will — was? — sich kosmisch ausbreiten, die 
Wirklichkeit zu einem Kosmos nach eignem Eben- 
bilde gestalten. Die einfachste Lebezelle wünscht 
sich, persönlich, die ganze Welt anzugliedern, eine 
ungeheure ungeteilte Zelle zu werden. Aber jede 
individuelle Macht ist eine relative — durch die 
andern begrenzt Dem ungeteilten Anwachsen der 
einen Zelle macht das Hinzutreten neuer indivi- 
dueller Mächte (Aktiden) ein Ende. Diese be- 
mächtigen sich des gelockerten, durch Ausdehnimg 
abgeschwächten Zelleiweißes: so entsteht die Teilung, 



♦) Die übliche Statistik der BeTÖlkerungsdichte gibt ein falsches 
Bild, weil sie die absolute Zahl der auf einem Q^™ Zusammen- 
wohnenden anführt, wo es doch auf die relative ankommt, auf den 
Grad der agrarischen Grundmöglichkeit, auf die Zahl derer, für die 
es im eigenen Lande keine Nahrungsmittel gibt und die daher auf 
industriellen Export arbeiten müssen. Diese relative, industrielle 
Zahl gibt die wahre wirtschaftliche Spannung an, die ein Land oder 
Volk über sich hinaustreibt. 

**) Vgl. „Die Märchen der Naturwissenschaft" (No. 2 der Samm- 
lung „Lebenswerte"). 
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die Fortpflanzung^. Sie ist aber Hemmung- über- 
mäßiger Massenmacht durch die Betätigung* 
und Verkörperung physikalisch schon existierender 
individueller Mächte, der Aktiden. Die Fort- 
pflanzung ist zu allererst ein Mittel neuer Indivi- 
duaHtät Erst durch die Unzahl ähnlicher Mächte, 
die zur Fleischwerdung gelangen, ergibt sich eine 
JVlenge von Lebewesen, deren Ähnlichkeit Art oder 
Rasse heißt. Was will also die Natur? Nur höchste 
Betätigung der Individuen, denn sie kennt nur 
Individuen, denn sie ist nur die Summe des in- 
dividuellen Geschehens. Und das Individuum? will — 
nur möglichste kosmische Gestaltung von sich aus. 
Nach Masse verlangt es erst die Masse — nach sich 
selbst Und es ist auch nur Massensinn, der dem Einzel- 
nen eine Pflicht und ein Glück in der größten Nach- 
kommenschaft vorspiegelt Ja — zwei, drei Kinder 
vom eignen Blute haben und an ihnen die eigne 
Lebenserziehung äusserlich und innerlich hinauf 
fortsetzen — das ist ein menschenwürdiges Ziel 
Aber viele Kinder haben wollen ist schlecht und 
recht — animalisch. Der Wunsch nach Nach- 
kommenschaft wie „Sand am Meer" ist nur Ver- 
ehrung der Masse: das eigne Ich als Masse gedacht 
Eine etwa vierzigjährige Birke hat alljährUch 
30 Millionen Samen, die Birken werden könnten — 
. wo gäbe es bald Platz für andere Lebewesen? Ein Weib 
. hat durchschnittlich 400 reife Eizellen, die Menschen 
werden könnten, und gut dreißig Kinder kann jede 
Prau zur Welt bringen — aber wer wünschte diese 
Vermehrung? Und wenn Vermehrung das sittliche 

V. Mayer, Technik und Kultur j^ 
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Naturziel wäre, so müßte das doch jedenfalls im Namen 
der Natur erstrebt werden. Aber nein! — die Natur 
lässt in jedem Augenblicke Milliarden Keime um- 
kommen und rottet durch den Kampf der Arten zahl- 
lose Lebewesen aus. Der Mensch soll sich mindestens 
insofern seiner „Menschenwürde" erinnern, daß er 
nicht eine Natur- und Menschenpflicht in der 
Volksvermehrung- sieht, der er dann doch wieder 
durch Kriege abzuhelfen hat, durch die raffinierteste 
Mordtechnik. Seine kosmische sittliche Pflicht 
ist: als bewußte Persönlichkeit die Welt zur Freude 
zu erheben. Das kann er ohne Zahlenwahn, 
durch den er praktisch sowieso nur leidet. Das 
einzige, was ein Volk dürfte, wäre, unter sachlicher 
Erwägung seiner ihm zu Gebote stehenden Natur- 
mittel seine höchste Zahl festsetzen, und diese, 
einmal erreicht, erhalten — nicht vermehren, 
bevor nicht die Naturmittel sich bereichert haben^ 
Den künftigen Nationalwohlstand durch Überbevöl- 
kerung vorweg zu verbrauchen, heißt dem Bankrott 
zutreiben. Gewiß kann heute ein Volk allein das 
nicht tun, sowenig als eines zuerst abrüsten kann. 
Aber die Umwandlung unsrer technischen Zivili- 
sation kann auch nur durch eine Änderung des 
gesamt-europäischen Geistes erfolgen (Amerika mit 
einbegriffen). Einstweilen ist es noch die „weiße 
Gefahr" des europäischen Geistes, der wie eine 
verschüttende Lawine über die ganze Erde rollt. 
Wahrscheinlich muß erst die ganze Menschheit 
europäisch verdorben sein, ehe aus dieser Nivel- 
lierung neues differenziertes Leben hervorgehen 
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kann. Vielleicht muß unsere Erde die Kinder- 
krankheit unserer Zivilisation gründlich durchmachen 

— eine Kulturform muß sich ausleben und selbst 
aufheben. Sonst wirkt sie gespentisch nach. 

Am meisten vermehren sich die niederen Lebe- 
wesen ungeschlechtlicher Fortpflanzung- — die große 
Fruchtbarkeit ist dcis Kennzeichen machtloser Indivi- 
dualität Die höheren Tierarten vermehren sich 
durchaus nicht stark. Und ebensowenig tun das 
die polygamischen Volksrcissen. So widerspruchsvoll 
es scheint, ist die Polyerotie — der freie Liebes- 
verkehr mit dem einen oder andern Geschlechte 

— doch sozialpsychologisch das Mittel für ein Volk 
sich auf seiner Zahlenhöhe zu erhalten. Die viel- 
seitigere Liebesgelegenheit beugt dem Kinder- 
reichtum direkt vor, indirekt wirkt der bei solcher 
Lebensweise mehr oder minder dauernde sinnliche 
Suborgasmus der Empfängnis tonisch entgegen.*) 
Die Polyerotie ist der Naturweg zur Naturgrenze. 
Die Monogamie hingegen ist das Mittel zur über- 
mäßigen Volksvermehrung. 

Wahrscheinlich ist die Monogamie biologisch 
daraus entstanden, daß die Tragezeit und Brutpflege 
mit der Höhe der Art an Zeit zunimmt Da können 
Männchen und Weibchen noch zusammen sein, wenn 
bei ihnen eine neue Brunstzeit eintritt. So verbindet 
sich ein und dasselbe Paar ein zweites, ein drittes 
Mal, und so fort Dieses dauernde Zusammenleben 
wird jedenfalls für das Weib die Ursache weit 

•) Das ist auch der Grund, warum die Prostituierten fast 
kinderlos sind. 
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- reg-elmäßig-erer und häufigerer Empfängnisse und 
Geburten. Die wenigen Tage im Monat, während 
derer sie befruchtet werden kann, gehen jedenfalls 
weit eher unbenutzt vorüber, wenn der Mann 
außer mit seinem einen Weibe noch mit andern 
verkehrt Die monogamische Ehe fördert die Volks- 
vermehrung auch durch die größere Fürsorge, die 
die Eltern den Kindern widmen können (vielleicht 
aber auch müssen, weil die vielen Eander schwäch- 
licher zur Welt kommen). Die Fürsorge der Eltern 
für die Kinder ist es ja dann auch, die an festen 
sozialen Einrichtungen großes Interesse hat Und 
schließlich endigt diese Fürsorge damit, die Kinder 
unter Institutionen zu beugen, sie unpersönlich 
zu machen. Dieselbe Fürsorge zwingt auch die 
Eltern über die Maßen für die wachsende Familie 
zu arbeiten, also sich zu verfrohnden. Zur strengen 
Monogamie kommt es wohl meistens bei schon 
gealtertem sozialen Leben, und die Monogamie be- 
schleunigt diesen Prozeß der Alterung immer mehr. 
Weil die Masse eine sozialphysikalische Macht ist, 
beginnt ihr wirklicher Einfluß erst bei einem ge- 
wissen Grade. Ehe dieser kritische Grad erreicht 
ist, geht die Vermehrung langsam vor sich. Wenn 
aber der Herausbildung der Masse nicht durch 
Differenzierung — z. B. Kolonisation — bewußt 
entgegengearbeitet wird, beginnt also plötzlich die 
Vermehrung sich zu erhöhen. Je mehr nun der 
zusammengepferchten Menschen werden, um so 
mehr büßt der Einzelne das persönlich-erotische 
gute Gewissen ein, um so mehr wächst aber durch 
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die versklavende Arbeit das unpersönlich-sexuelle 
Reizbedürfiiis. Die Liebe zerfällt in Prostitution 
und Monogamie. Und die Monogamie zielt dann 
auf die Menge, statt auf die Tüchtigkeit der Nach- 
kommen hin. So arbeiten, unbedinigt, Monogamie 
und Massenstaat einander in die Hand. Dies ist der 
wahre Grund des Malthusschen Gesetzes, das nicht 
absolut ist, sondern sehr wohl verbessert werden 
könnte. 

Wo Polygamie nicht möglich ist, durch Not 
— in den arbeitenden Klassen — oder aus 
einem falsch begriffenen kategorischen Imperativ 
der Kindererzeugung, da sind die Ehen überaus 
fruchtbar. Die monogamischen Familien und Völker 
vermehren sich stark, bilden die Masse heraus, 
geraten in Not, Technik und äußeren Glanz, 
innere Unpersönlichkeit, Stumpfheit imd Freud- 
losigkeit Tatsächlich ist Monogamie auch nur für 
die allerwenigsten Naturen mögUch, gar ideal, als 
wahres Zusammenleben zweier Persönlichkeiten, 
ist sie sehr selten — und bedarf dann keines 
staatiichen Schutzes. In Wahrheit leben ja auch 
nur wenige Menschen monogamisch. So ließe 
sich denn denken, daß die heutige Ehe sich 
allmählich verändern könnte und in einigen Jahr- 
hunderten sich beträchtlich der ehrlichen Poly- 
erotie und Liebesfreiheit der uralten Gemeinehe, 
nähern könnte. Einstweilen ist allerdings das 
soziale Streben gerade jeder Liebesfreiheit abhold.*) 

*) Vgl. hierzu das mutige und ehrliche Buch: „Geschlechter*' 
von Leo Berg (Kulturprobleme der Gegenwart, Serie 2, Bd. 11). 
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Wenn die Frauen selbst erwerben werden, 
wird ihnen an dem Ehebande wirtschaftlich weniger 
liegen. Selbst erwerbend werden sie in der Regel 
mehr als zwei Kinder kaum wünschen*) — ihrem 
Muttersinne und ihrer erzieherischen Menschenpflicht 
wäre auch Idas vollauf eine Aufgäbe. Allmählich, 
durch wirtschaftliche, technische Notwendigkeit, 
durch verschiedene Grade leichterer Ehescheidung 

— wie schon hie und da in Amerika — wird auch die 
öffentliche Sittlichkeit ihre heutige Form einbüßen. 
Moral ist ja immer nur der Selbsterhaltungs- 
instinkt einer gegebenen Gemeinschaft, von 
einer zur andern verschieden, gleich nur in der 
Entwurzelung des persönlichen Mutes — während 
Ethik der persönliche Selbstentfaltungstrieb ist. 
Heute ist die Moral nur das Massenbewußtsein der 
Massenwünsche. Allmählich wird die freie Wahlehe 
eintreten müssen, kein künstliches Zweikindersystem, 
sondern ein natürUches, das zwar nicht an Zahl, 
doch an Güte etwas leisten wird. Solche wahl- 
wohlgeborne Kinder — um mit Isolde Kurz zu reden**) 

— solche Liebeskiüder echter Menschenbünde***) 
werden, als Persönlichkeiten geboren, immer mehr 
auch ihrerseits ihren Kindern kluge, gütige 



Desgleichen das reichhaltige Material an Liebesbeichten in dem 
interessanten und übersichtlichen Werke Dr. Magnus Hirschfelds: 
„Vom Wesen der Liebe". Leipzig 1906. 

*) Mir ist allerdings von einer Mutter gesagt worden, sie 
-wünschte sich hundert Kinder. 

**) Isolde Kurz: „Im Zeichen des Steinbocks" München 1905. 
♦♦♦) Vgl. „Lebensgesetze der Kultur", S. 340f. 
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Freunde sein, die alles kosmische in ihnen stählen 
werden. Hellas hat auch noch den anderen Weg» 
des Liebestriebes — den freundschaftlichen — so von 
seinen ersten Zeiten an der Kultur nicht bloß neben-» 
bei g-eduldet, sondern ihn bewußt-gesetzlich dienst» 
bar zu machen gewußt Sein Niedergang b^giimt 
gerade, als die heiligen Friihlinge der Kolonisation 
aufhören mußten und die eingeengte Volks- 
vermehrung nach und nach eine einseitige Weiber- 
sucht erzeugte, neben der jener Verkehr nur noch 
Duldung fand, nicht mehr Wertung. Da verfiel 
der freundschaftliche Liebesverkehr, die Volksver- 
mehrung wurde immer größer und riß alles an sich. 
Die Masse bildete sich heraus — in Athen, dem 
gewerblichen, längst vor Sparta. Ähnlich hat Japan, 
durch Liebesfreiheit, sich kraftvoll durch zwei 
Jahrtausende gehalten und sich lange Zeit nur all- 
mählich vermehrt. Aber seitdem die Vermehrung die 
kritische Schwelle überschritten, wächst es kolossal 
an und verändert sich. Ob nun nicht sein Ende 
beginnt? Es dehnt sich übermäßig aus, es wird 
parlamentarisch, industrieU, eine Militärmacht, es 
denkt an einen Wechsel der Staatsreligion — es 
strebt dem Monotheismus, europäischer Tracht und 
Moral zu. Wie gesagt, die Erde will — Europa 
werden. 

Und doch! Ohne Umsturz wird sich ein 
Umschwung einstellen müssen, wenn die Erde, trotz 
aller Technik, zu eng geworden sein wird. 

Dann wird die Masse einhalten müssen, wird 
als Rohstoff neues Gemeinleben beginnen müssen 
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und ein neuer Menschenfrühling* wird erblühen 
können, der mit der Technik die Erde be- 
herrscht Dann wird die Natur vermenschlicht 
sein, dann wird es Kultur geben, Religion, Kunst 
und Freude. 



Anhang I (zu Seite 144). 

Es ließe sich entg-egenhalten : die Geschichte 
erzählt von großen gemeinsamen Taten ganzer 
Völker, von gemeinsamen Lebensordnungen, die 
ganzen Völkern von einzelnen Genies auferlegt 
wurden. Z. B. Moses, der seine geniale Anschauung 
Eines Gottes den Stämmen Israels als nationalen 
Monotheismus übergab und sie darin einigte. Oder 
die Eroberung Palästinas durch diese Stämme. 
Oder Lykurgs Gesetzgebung. Mohammed. Oder 
Alexander der Große, der ganz Hellas gegen 
Persien führte; Dshinghis-chan, der seine Tataren- 
horden von Peking bis Liegnitz reiten ließ; Napo- 
leon, der immer neue enthusiastische Heere aus 
dem Boden stampfte. Bismarcks Schöpfung. Die 
Kreuzzüge, der Unabhängigkeitskrieg Nordamerikas, 
die Befreiungskriege Deutschlands und Italiens. 
Aber ist das nun Gemeinleben zu nennen? Miß- 
brauchen wir doch das Wort nicht I Leben heißt 
eine stetige Entfaltung ineinandergreifender Bewe- 
gungen, Taten, Zustände, Gefühle; und Gemeinleben 
ist stetiger Austausch von Gefühlen und Tätigkeiten. 
Aber was ein Volk gemeinsam leistet, ist doch 
höchstens eine Grrundlage zum Leben — Land- 
erwerb, Beute, Unabhängigkeit, Ruhm. Und was 
ein großer Mann kulturell schafft, kann ein Rahmen 
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für das Leben sein, ein Wegweiser, ein wohlg-ef iigtes 
Flußbett. Das Leben selbst müssen die Einzelnen 
erfüllen, mit ihrer Entwicklung- und ihrem Austausch 
persönlichen Tuns. Wenn Kriegsnot und Krieg-s- 
rausch vorbei sind, dann rücken die Teilnehmer 
einatidfer fenr'«— räumlich^ steelisoh.iandfwittaichaft-.. 
lieh — werden einander gleichgoiltig-, fremd, ja 
feindlich. Die Nord- und Südprovinzen Italiens 
sind einander geradezu feindselig, Nord- und Süd- 
'deutschland sind trotz des „Reiches" auf vielen 
Punkten Gegner, die agrarischen und industriellen 
Gebiete stehen in einem begreiflichen Gegensatz. 
Und teilt der baltische Baron ein Leben mit dem 
Jakuten Ostsibiriens, bloß weil Peters des Großen 
geniale Kraft sie in einen Staat gezwängt hat?l 
Und die große gemeinsame Lebensform von des 
Genies Gnaden? Sie erst recht muß doch vom 
Einzelnen im Leben angewandt werden, in seinem 
eignen kleinen Kreise mit den wirklich mit ihm 
Lebenden. Der gleichgesinnte Stammes- und 
Glaubensgenoß am andern Ende der Welt be- 
deutet für sein Leben nichts. Nur wenn sie zu- 
sammen kämen, könnten sie einander verstehen, 
solange nicht das eigne Leben die angebUch ge- 
meinsame Kulturform verändert und differenziert 
hat. Man denke an den Unterschied des portu- 
giesischen und des polnischen Juden, der Engländer 
und der Amerikaner. Und die christlichen Sekten 1 
Also mehr als eine schwache Möglichkeit von 
Gemeinleben über einen räumlich und numerisch 
engen Kreis hinaus gibt es wohl nicht Vielleicht 
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kann durch bewußte Zucht der Persönlichkeit in 
Geschlechtern das persönliche Empfinden reicher 
und weiter werden, so daß dann das Gemeinleben 
auf breitere und doch kraftvollere Grundlage zu 
stehen kommt Annähernd so waren ja die Olym- 
pis-chen Föste,' aljerdb^di auch nur dank der starken 
Freiheit persönlichen Empfindens. Es ist, besonders 
von den Verehrern der englischen Freiheit (vgl 
Anhang II), behauptet worden, die Hellenen wären 
nur Staatssklaven ohne Persönlichkeit gewesen. 
Die Tatsachen auf den Kopf gestellt! Denn wenn 
auch die „Polis", die Stadt nicht einfach mit „Staat" 
zu übersetzen, der feste äußere Rahmen des hel- 
lenischen Lebens war, so war doch der Brennpunkt 
persönlichen Daseins — das Liebesleben — so wenig 
beschränkt, als bei sozialem Leben möglich. Daher 
brauchte der Einzelne gar nicht ins Ausland zu 
^ehen. Daher konnten persönliche Empfindungen 
^u hohen nationalen Gefühlen werden. 



Anhang II (zu Seite 156). 

Die englische Freiheit! Gewiß — es gibt in Eng- 
land keinen Militärdienst Gewiß — einem Knaben 
oder Mädchen von 17 Jahren steht frei das elterliche 
Haus zu verlassen und sich selbständig einen Beruf 
zu wählen. Gewiß — einem Vater steht frei die 
15 jährige Tochter testamentarisch für Lebenszeit 
unter Kuratel ihres Bruders („trustee") zu stellen. 
Schöne Freiheit für die Tochter 1 Gewiß — 
protestantische Sekten können nach Belieben auf- 
schießen. Doch wenn ein Engländer zum Islam 
überträte imd sich frommerweise zwei Ehefrauen 
nähme, würde er wegen Bigamie ins Zuchthaus 
kommen. Und wenn sich ein Mann in seinem 
Heim erotisch auslebt, ohne jemand zu schädigen, 
jedoch anders als die öffentliche Meinung es er- 
laubt, so geht es ihm wie Oskar Wilde. Ja, wäre 
dieser ein Anarchist der Tat gewesen, er hätte den 
Schutz der Asylfreiheit genossen — so aber wurde er 
eingekerkert, boykottiert, zugrunde gerichtet Ellis 
und Symonds haben ihr Buch über „Das konträre 
Geschlechtsgefühl" in England nicht drucken lassen 
können. Krafft-Ebings „Psychopathia sexualis'' 
wurde (oder wird noch) nicht über die Grenze 
hereingelassen. Zolas Werke waren untersagt. 
Also Zensur! Wer schimpft da noch über dea 
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Russischen Zensor? Eng-land ist unfrei. Wenn ein 
Mann in zweiter Ehe seine Schwägerin heiraten 
will, so untersagt ihm das das Gesetz. Also gerade 
die Sphäre persönlichen Lebens und Glückes ist 
nicht frei Das ist sie auch in vielen andern 
Ländern nicht Gewiß, aber deswegen ist doch 
nicht England als freies Land auszuzeichnen, weil 
die andern auch staatstyrannisch sind. Der frühe 
Parlamentarismus Englands hat den Liberalen des 
Festlandes begreifUcherweise lange Zeit als Ideal vor- 
geschwebt. Es ist aber nur äußere, poHtische Frei- 
heit des Bürgers; der Mensch ist geknechtet. 
Die antierotische Moral ist nun einmal die des 
Massenstaates. Sie hat mit Christus nichts zu tun: 
der war ein Lügen-, doch kein Lebensfeind. Sie 
hat einen außerchristlichen doppelten Ursprung. 
Erstens in der Gesetzgebung des Josias, der den 
Jahvedienst von allen Anklängen an den Poly- 
theismus reinigen wollte, und hierin arbeitet der 
alttestamentliche Paulus weiter. Zweitens in der 
lebensmüden Philosophie des industriell-demokrati- 
schen Athens, des sich zersetzenden Hellenentums. 
Die Sinnenwelt war zum Greuel geworden. 

England ist ein unfreies Land, dem geschrieb- 
nen Gesetze und dem ungeschriebnen öffentlichen 
Geiste nach. Es genügt, an die Behandlung zu 
erinnern, die Byron zuteil wurde, an Shelley, dem 
die Erziehung seines Kindes entzogen wurde, an 
Wilde. Und die englische Sonntagsscheinheiligung 1 
die Prüderie, die das englische Publikum dem 
Festlande bescheert! die englische Lakaienetikette I 
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Ich weiß von einem Herrn, der seinen Freund, einen 
Maler, nicht zum Familientisch lädt, weil dieser 
prinzipiell keinen — Frack anlegt. Gut, es steht jedem 
frei einzuladen, wer einem behagt Aber das — 
Achtung- der Persönlichkeit zu nennen?! Weit 
freier ist Italien, wo ebenfalls die Privatwohnung* 
vor polizeilicher Willkür geschützt ist, wo eine fast 
unbeschränkte Preßfreiheit herrscht, wo im per- 
sönUchen Verkehr gerade die PersönUchkeit und 
nicht Gunst oder Sippe geschätzt wird. Und 
in Italien wäre Wilde auch schon im „dunklen 
Mittelalter" glimpflich weggekommen, z. B. in San 
Gimignano mit loo Pisaner Lire (= 700 Frs.) Geld- 
buße. Ich kenne aber noch ein Land, das England 
voraus ist — Rußland! In Rußland gibt es seit 
i^/j Jahrhunderten die Todesstrafe nicht. Die 
ordentlichen Gerichte kennen keine Todesurteile 

— die sind den außerordentlichen Gerichten vor- 
behalten! So ist auch in England amtlich Freiheit 

— lies gewerbliche Freizügigkeit — ; für die Unter- 
jochung des Menschen sorgt schon der englische 
Geist selbst Wenn den Engländern das entspricht, 
gut für sie, aber doch kein Grund für das Ausland, 
solche Leimrutenfreiheit zu lobpreisen. Höchstens 
wäre das ein Anlaß zu sehen, wie aus dieser Form 
der bürgerlichen Freiheit allmählich die mensch- 
liche Freiheit entwickelt werden könnte. 



Anhang III (zu Seite 204). 

Daß ein Volk seinen Menschenüberschuß zur 
Gründung" von Ackerbaukolonien verwendet, ist 
recht und billig, ja wünschenswert. Eine Kolonie 
kann sogar ein Kulturaufschwung über die Heimat 
hinaus bedeuten, z. B. der Dorer, als sie von Doris 
nach der Peloponnesos gelangten. Aber für die 
Eingebornen des Landes ist die Kolonie ein schweres 
Joch. Lächerlich also ist es, wenn der Eroberer 
das Knurren seines Magens für eine Propheten- 
stimme in der Wüste erklärt und sich auf den 
edlen Erzieher der Eingebomen und ihren selbst- 
losen Heiland hinausspielt Aber mehr als lächer- 
lich ist es, wenn ein lebender Ethnologe von 
der „Hebung des sittlichen und geistigen Niveaus 
der Eingebornen" schwärmt, den Handel einen 
Pionier von Bildung und Gesittung nennt und 
dabei in demselben Artikel (im ^^ag" vom 
8. September 1906) folgende Tatsachen aufzuzählen 
weiß: „ . . . daß die Portugiesen in BrasiUen die 
Kleider von Scharlach- oder Blatterkranken auf die 
Reviere der Eingebornen legten, oder daß die 
Brunnen in den Wüsten Utahs, welche von den 
Rothäuten besucht zu werden pflegten, von Nord- 
amerikanern mit Strychnin vergiftet wurden, oder 
wie in Australien, wo zu Hungerszeiten die Frauen 
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von Ansiedlem Arsenik unter das Mehl mischten, 
mit dem sie die bettelnden Eingfebomen beschenkten, 
oder endlich wie in Tasmanien, wo englische An- 
siedler die Eingfebornen niederschössen, weil sie 
kein besseres Futter für ihre Hunde fanden." 

Worin besteht denn eig-entlich die „Höhe" der 
europäischen Gesittung? — in Stehkragen, Frack, 
Gummiartikeln und Kinematograph? Zum sittlichen 
Werte dieses letzten Kulturproduktes vergleiche 
man folgenden Bericht („Münchner N. N." vom 
lo. Sept. 1906): „In einem anderen „humoristischen" 
Bilde wird ein reicher Kaufmann oder Seeoffizier 
vorgeführt, ebenfalls in Gesellschaft von feilen 
Dirnen, und wird in ähnlicher Weise beraubt und 
in bewußtlosem Zustande dann in eine Droschke 
gepackt, wobei sich bei ihm heftiges Erbrechen 
einstellt" — das ist humoristisch, witzig, in- 
teressant! Ferner gibt es häufig Mord-, Ver- 
führungs- und Raubszenen, eine „Gaudi" für die 
noch unreife Jugend, eine Aneiferung zu ähnlichen 
Heldentaten 1 Oder der Kinematograph stellt eine 
widerliche Dame dar, die in eine Kloake fällt und 
dann von Ratten heimgesucht wird — „der Schmutz 
der Kloake rinnt auf sie nieder und besudelt sie". 
Das beweist doch jedenfalls, daß die Technik uns 
noch nicht menschlich erhöht, auch nicht über den 
Wilden. Und worin besteht die „Erziehung der Ein- 
gebornen"? — im Plantagenbau und „sanften Druck, 
ebenso wie bei unsrem Schulzwang!!" Für die 
europäischen Kapitalisten mag die Dividendenhöhe 
^ehr überzeugend sein und ich verarge ihnen das 
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gar nicht. Aber was gewinnt die sittliche und 
menschliche Erziehung der Eingebornen dabei? 
Wenn ein Staatsmann das aus Realpolitik sagt, so 
ist es begreiflich. Aber wenn ein die Wahrheit 
erforschender Gelehrter oder ein Privatmann nur 
ein mildes Wort dafür hat, so ist es unentschuldbar. 

Heute wird Multatuli vorgeworfen, er wäre zu 
düster und pessimistisch in seiner ELritik gewesen, 
ihn widerlegten schon die reichen Einkünfte, die 
Holland aus Niederländisch-Indien beziehe. Multatuli 
hat ja aber auch gar nicht die Kaffeemakler von 
Amsterdam bedauert, sondern die ausgebeuteten 
Javaner. Überdies kannte er wohl die Verhältnisse 
der Kolonien besser, als sein Kritiker. Er war 
hoher Regierungsbeamter und hat Stellung und 
Existenz seiner Überzeugung geopfert, um die ko- 
loniale Ausbeute wirtschaftlich zu bekämpfen. 

Oft muß ich an zwei treffende Aussprüche 
denken, die Geheimrat Prof. Schmoller im Kolleg 
in Berlin tat: — daß die Geld- und Magenfrage 
die letzte Triebfeder des sozialen Geschehens sei, 
und daß . . . Aber das hört man nicht gern. Auch 
sein Auditorium unterließ es hierbei, mit den Füßen 
den üblichen Beifall zu stampfen. 
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